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Die Ratsmadel gehen einem Spuf 
zu Leibe 


ch weiß noch ſo manches aus der Zeit, in der das kleine, 
5 nun längſt wieder beſcheidene Weimar ganz unvermutet 

anfing, mitten unter den tauſend und abertauſend europäiſchen 
Städten und Städtchen ſich außerordentlich wichtig zu thun. 
Es mochte auch alles Recht dazu haben; denn es hatten ſich 
in dem ſtillen Neſte ſeltene Vögel eingeniſtet, Vögel, deren⸗ 
gleichen vordem in Deutſchland nicht geſehen worden waren, 
und die auch keine Jungen ihrer Art bekommen haben, ſo 
daß ſie wirklich außerordentlich ſeltene Vögel geblieben find, 
bis heutzutage. 

Von dieſer Zeit habe ich ſchon mancherlei geſchrieben, 
und es hat den Leuten vielleicht gefallen, weil es ſo ruhig 
hinerzählt war, allem Feierlichen, Schweren aus dem Wege 
ging, alles Leichtlebige beim Zipfel nahm. 

Ich will euch nun wieder aus den Gaſſen erzählen, aus 
den Bürgerſtuben, aus den Gärten vor der Stadt, von jenen 
alten, geſegneten Gärten, und ich werde mich auch wieder 
vorſichtig, wie das erſte Mal, an den großen Tieren 
vorbeidrücken und mich mit den Vergeſſenen, Verwehten 
abgeben. ss Ä 
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Die werde ich aus ihren Gräbern noch einmal in ihre 
alte weimariſche Sonne locken, von der ſie ſo gerne ſich 
wieder beſcheinen laſſen würden. 

Es iſt eine alte Frühlingsgeſchichte, die ihr hören ſollt, 
eine weiche, hingeſchwundene Frühlingsgeſchichte, in der es 
ſproßt und keimt, in der ein luſtiger, feuchter Wind weht, 
Nebel ziehen, in der Herzen ſchlagen, und in der allerlei 
behauptet wird, worüber man heutzutage vornehm die Achſeln 
zucken müßte, wollte man auf der Höhe der Zeit ſtehen; 
damals aber glaubte und ſprach man, was einem Vergnügen 
machte. So glaubte man in jenen Tagen und tuſchelte es 
ſich gegenſeitig wie eine intereſſante Hofgeſchichte zu, daß 
die verſtorbene Hofdame der Herzogin Amalie, von der Karl 
Auguſt geſagt hatte: „Genie die Fülle, kann aber nichts 
machen!“ ganz unvornehmerweiſe ſpuken gehe, und zwar in 
Tieffurth, im Park und im Schlößchen. 

Man erzählte ſich geheimnisvoll die unglaublichſten 
Dinge. Die bürgerliche Geſellſchaft faßte die Sache ernſt⸗ 
haft, aber doch humoriſtiſch auf. Sie hatte ihren Spaß 
daran, daß die kleine, bucklige, häßliche Dame ſolche Ge⸗ 
ſchichten machte. 

Der Adel aber zog ein ſehr bedenkliches Geſicht, denn 
es war abſolut nicht comme il faut von der Göchhauſen. — 
Außerdem ſprach die Hofgeſellſchaft mit einem tiefen Be⸗ 
dauern darüber, daß ihr ſo etwas „arrivieren“ mußte — 
ſolch eine „Kalamität“! — Man fand, daß ſich die Göch⸗ 
hauſen noch nachträglich ſchwer „ridikuliſierte“ und unmög⸗ 
lich machte. 

Verſchiedene Perſonen waren ihr nachts begegnet, wie 
ſie ſchimpfend und klagend die Parkwege auf und nieder 
gehuſcht war. 

Sie hatten ſie ganz genau erkannt, — daran beſtand 
kein Zweifel! 

Einem weimariſchen Fleiſchermeiſter, der ein Kalb von 
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Krommzdorf erſt ſpät heimgetrieben, war fle im Park auch 
nachgehuſcht, und er erzählte, daß ſie ihm ſcheußlich weiner⸗ 
lich und wichtig geſagt habe: „Ich la—ngweil' mich ſo!“ — 
Weiter nichts. Aber wie ſie es geſagt hätte! Wie aus 
einer Flaſche heraus! Der Fleiſcher konnte es den Mägden, 
die die Neuigkeit, ſamt dem Fleiſch von dem armen Kromms⸗ 
dorfer Kalb, das die merkwürdige Geiſtererſcheinung mit er⸗ 
lebt hatte, pfundweis nach Hauſe trugen, gar nicht haar⸗ 
ſträubend genug vormachen. 

Sie war, wie geſagt, allen möglichen Leuten erſchienen, 
immer klagend, immer ſchimpfend und immer unzufrieden; 
— manchmal auch nur murmelnd und brummend; — aber 
wie murmelnd! — eben ganz wie eine arme Seele murmeln 
muß: durch die Zähne und wie aus einer Flaſche. Es war 
überhaupt das Merkwürdige und Ueberzeugende an der Sache, 
daß ſich die Göchhauſen genau nach Vorſchrift benahm, — 
nach Vorſchrift der alten Kobold⸗ und Geiſtergeſchichten. 

Die Weimaraner mußten immer etwas zu ſchwatzen 
haben und hatten auch gottlob immer etwas; ſie waren an 
die merkwürdigſten Dinge gewöhnt, eine ſolche Fülle von 
geſegnetem Klatſch hatte ſich ſeit 1775 auf das graue Ratten⸗ 
neſt niedergelaſſen. Seit geraumer Zeit aber ſchon floß dieſe 
Quelle ſpärlicher, und die verwöhnten Gaumen mußten mit 
allerhand fürlieb nehmen und thaten dies wohl oder übel. 

Zu allererſt tauchen aber in unſrer Geſchichte ein paar 
lachende, blütenjunge Geſichter auf, ein paar feſte, kindlich 
behende Körper, blonde, dicke Zöpfe, junge, weiche, noch 
etwas tollpatſchige Hände, helle Kleider, die ſich lebendig 
um dieſe jungen Körper ſchmiegen, die ſich ſo jugendſicher 
auf leichten Füßen bewegen, ſo kernig, ſo wohlgebaut und 
unſchuldig. 

All dieſe ſchönen Dinge miteinander geſtalten ſich hie 
zu ein paar Mädchen, die in der alten Wünſchengaſſe 
daheim find. 
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Sie haben ihr Lebtag in der Wünſchengaſſe gewohnt 
und find mehr, als ihnen lieb iſt, dort bekannt, bei Freund 
und Feind, Nachbar und Nachbarin. 

„Die Ratsmädel“ heißen ſie bei alt und jung und 
ſind die Töchter des Herrn Rat Kirſten, der, ehrſam und 
würdig, nie verſtanden hat, weshalb gerade ihm das Schickſal 
dieſe blonden Hexen aufhalſte, die ihm mehr Mühe und Kopf⸗ 
zerbrechen koſteten, als ſeine Buben. Ja, in der That, er 
und Frau Rat wären auch nie und nimmermehr mit dem 
hübſchen Paare fertig geworden, wenn nicht die ganze 
Wünſchengaſſe ihnen beigeſtanden hätte, die Rangen zu er⸗ 
ziehen; und nicht nur die Wünſchengaſſe fühlte ſich dazu 
berufen, alle Freunde und Feinde haben an dem merk⸗ 
würdigen Werke mitgeholfen. „Da gehen ſie!“ hieß es, 
wenn ſie miteinander durch die dämmerige Gaſſe ſchlenderten. 
Und wer dies ausſprach, ſchaute ihnen gewiſſermaßen ge⸗ 
ſpannt nach. 

Von Jugend auf hatten ſie es verſtanden, die würdige 
Wünſchengaſſe in Aufregung zu erhalten. 

Sehr früh war es angegangen, das Ausſchauen nach 
den Ratsmädchen, das Schimpfen und Lachen, das Nörgeln 
und Hetzen, das Verhätſcheln und Anraunzen. Nie, ſolange 
die Wünſchengaſſe ſteht, ſind aber zwei Schweſtern von Kindes⸗ 
beinen an trotz alledem ſo ungetrübt heiter geweſen wie dieſe 
zwei, ſo treu ihren Freunden ergeben. 

Sie gehörten zu den glüdfeligen Menſchen, die ihr Leb⸗ 
tag Freunde haben, — zu den Menſchen, die nie einſam 
ſind, — zu den ſonnigen Kraftmenſchen, die Wärme und 
Strahlen für andre übrig haben. 

Von Jugend an waren ſie ſtolz auf ihre Freunde, ver⸗ 
ſtanden keinen Spaß, wenn irgend jemand dieſen Freunden 
nahe treten wollte, waren ihnen dankbar, — und was die 
Hauptſache iſt, unverbrüchlich treu. Und dieſe Freunde: der 
blondlockige, kleine, geſcheite Heinrich Goullon, den ſie auf 
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den weimariſchen Straßen „den Pudding“ nannten, ſeiner 
franzöfiihen Abſtammung wegen; in den weimariſchen 
Mäulern aber war „der Pudding“ zu einem „Budang“ ge⸗ 
worden. — Und der ſchöne Franz Horny, der ſich als Maler 
fpäter einen Namen machte und in jungen Jahren in Amalfi 
ftarb; — fein Bild hängt dort in einer Kapelle, wo es von 
den Landleuten als ein heiliger Johannes oder Sebaſtian 
verehrt wird. — Und der dritte im Bunde: * Schiller, 
Schillers Sohn. 

Mit dieſen dreien haben die Ratsmädchen ſich ſo köſt⸗ 
lich vergnügt, wie dies jetzt im lieben Deutſchland nimmer⸗ 
mehr geſchieht. 

Die Leute in unſerm Zeitalter haben die ſchöne, heitere 
Urwüchſigkeit wie ein altmodiſches Kleidungsſtück abgelegt. 

Die guten Freunde ſind oftmals miteinander ausgegangen 
und haben ſich oben im Ettersberg, im alten Gutshofe von 
Röſes Paten Sperber, einquartiert. Sie find ins Waſſer 
gefallen, haben miteinander getanzt, wenn es ihnen paßte: 
fie haben getollt und gelacht, fie find Schlitten gefahren, fie 
haben Räuber und Prinzeß in den Gaſſen geſpielt, ſie haben 
„Budang“ als Mädchen verkleidet und find mit ihm ſpazieren 
gegangen. Und die beiden ſchönen Mädchen find recht eigent⸗ 
lich von den etwas älteren Kameraden erzogen und in die Lehre 
genommen worden, haben ihnen ihre Schularbeiten vorweiſen 
müſſen und find von ihnen belobt und geftraft worden, wie 
das alles ausführlich ſchon einmal erzählt worden iſt. Herr 
und Frau Rat wären ohne die Kameraden nie mit der Er⸗ 
ziehung ihrer beiden Schelme zu Ende gekommen. 


Ein feuchter Frühlingsſturm fährt heut durch die Wün⸗ 
ſchengaſſe. Zerriſſene dunkle Wolken jagen über den Himmel, 
und in die Dämmerung dröhnt die große Glocke im Schloß⸗ 
turm. Der Sturmwind fährt in das mächtige Geläute; er 
reißt die großen, vollen Töne wie Wolken auseinander und 
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nimmt dieſe Rieſentöne mit ſich fort, zerſtreut ſie, läßt ſie 
hie und da aufdröhnen und plötzlich verhallen. 

Die Glocke läutet die Oſternacht ein. 

Es iſt ein wunderbares Getöſe, erſchütternd, wie über⸗ 
irdiſch; jo voll, fo rein, fo tief wie die tiefſte Menſchenwonne 
und das tiefſte Menſchenleid. 

Die alte Glocke, die ſie im dreißigjährigen Kriege, weiß 
Gott wo, erbeutet haben, iſt das lebendige Herz des Städt⸗ 
chens Weimar geworden. Ein jeder verſteht dies Herz da 
oben im grünen Turm. Es dröhnt mächtig aus, was die 
andern Eintagsherzen fühlen. Es erſchüttert ſie, es erweckt 
ſie, es reißt ſie im Gefühle mit ſich fort, wie von jeher ein 
großes, mächtiges Herz die kleinen mit ſich geriſſen hat. — 

Die Ratsmädel, Röſe und Marie, ſchauen zum Fenſter 
hinaus. 

„Hörſt du?“ ſagt Marie. 

Sie ſind bisher immer, wenn die große Glocke geläutet 
wurde, zum Schloß hinunter gelaufen und haben hinauf nach 
der grünen Turmſpitze geſehen, die von der Wucht der 
Glockenſchläge langſam, aber deutlich hin und her ſchwankte; 
oder ſie haben das Ohr an die alte Turmmauer gehalten, 
und das Dröhnen iſt ihnen ſchauervoll durch den Körper ge⸗ 
zittert; oder die Kameraden nahmen ſie bis hinauf in den 
Glockenſtuhl, und ſie haben da, ſchwankend und ſchwindelnd 
und ganz betäubt von den ungeheuren Schlägen, die den 
Turm zu zerſprengen drohten, ſich aneinander geklammert und 
an den rieſigen Balken feſtgehalten. 

Heute ſchauen ſie aber, wie geſagt, nur gedankenvoll zum 
Fenſter hinaus. 

Es iſt, als läge irgend etwas auf ihnen. 

Röſe hat auf das „Hörſt du?“ von Marie nicht einmal 
geantwortet. | 

Sie ſtecken beide feierlich in weißen Kleidern und tragen 
grüne Schärpen. 
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Grüne Schärpen find für fie noch immer der Inbegriff 
von aller Schönheit und Eleganz. 

„Röſe! Marie! Schließt das Fenſter! Gleich! — Was 
fällt euch ein! — Der Wind!“ So ruft Frau Rat, die 
Mutter der Ratsmädchen, die eben ins Zimmer tritt. 

Eine rührende Zartheit liegt über der ſchlanken Geſtalt. 
Der Haushalt mit den wilden Mädchen und Buben, die 
Kriegsjahre, der überernſte Gatte, die Geldſorgen, — das 
alles iſt der fein organiſierten Frau zu viel geworden. 

Um fie her wachſen die Kinder urkräftig in die Höhe; 
ſie aber hat etwas Müdes, Inſichgekehrtes, als wenn ſie nur 
bei ſich ſelbſt fände, was ſie ſucht. 

Die beiden Mädchen ſchließen das Fenſter, und das 
Glockengeläut dringt nur noch dumpf ins Zimmer. 

Der Wind heult im Schornſtein. Frau Rat zündet die 
Lichter an. 

Das große Familienzimmer macht heute ein feierliches 
Geſicht. | | 

Der runde Eßtiſch iſt blendendweiß gedeckt; ſtatt des 
einen Talglichtes brennen zwei Wachskerzen auf einem Leuchter 
unter einem grünſeidenen, ovalen Schirm. 

„Oho,“ ſagt Marie, „den nimmſt du?“ 

„Was denn ſonſt, Schatz? — Habt ihr euch die Hände 
gewaſchen?“ 

„Jawohl, mit Schmierſeife!“ antwortet Röſe. 

„Röſe, mein Kind!“ Frau Rat iſt heute bewegt und 
ſtreicht ihr übers Haar. — „Gutes Kind!“ 

Röſe iſt von dieſer Freundlichkeit ſo ſonderbar berührt, daß 
ſie ihrer Mutter um den Hals fällt und in Thränen ausbricht. 

„Ruhig, ruhig!“ 

Der Vater tritt ein, muſtert alles und ſagt: „Iſt Senf 
auf dem Tiſch?“ 

Senf war eben das Neueſte. 

Und es iſt Senf auf dem Tiſch, es iſt überhaupt alles 
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in ſchönſter Ordnung; er findet nichts zu tadeln und geht 
feierlich im Zimmer auf und ab. 

„Charmante Leute!“ bemerkt er und wiederholt es noch 
einmal: „Charmante Leute!“ 

Niemand ſtört den Vater. Er liebt das „Anreden“ 
nicht. Man hat zu warten, bis er fragt. 

„Du könnteſt der Thon, dächt' ich, noch eine kleine Auf⸗ 
merkſamkeit erweiſen,“ wendet er ſich zu ſeiner Frau. 

„Ja was denn?“ fragt dieſe. „Wie meinſt du denn?“ 

„Ich dachte fo etwa ... etwa 

Er ſchien ſich über das, was er eine „kleine Aufmerk⸗ 
ſamkeit“ nannte, nicht recht klar zu ſein. 

„Weißt du, Kirſten, ich dächte, wir erwieſen ihr ſchon 
eine recht große!“ Das ſagt ſie leiſe und ſchaut mit einem 
Seitenblick auf die Mädchen. 

Röſe lehnt am Nähtiſch, müßig den Fingerhut der 
Mutter auf der Platte tanzen laſſend. Marie ſieht ihr ge⸗ 
ſpannt zu. 

„Iſt das eine Art, den Bräutigam zu erwarten?“ 

Herr Rat meint das ernſt und rügend aus ſeiner hohen 
Halsbinde heraus, im Hintergrunde des großen Zimmers, 
zu ſeiner Frau. g 

„Bſt!“ macht Frau Rat. — „Mein Gott, ſo jung ſollte 
ſie nicht ſein. So ein armes Ding!“ | 

„J was!“ fagt Herr Rat. — „Papperlapapp! Warſt 
du etwa älter?“ 

Frau Rat lächelt ſchmerzlich. Alle Papperlapapps ihres 
Lebens zogen an ihrer Seele vorüber. — Sie lächelt, — alle 
heißen Thränen, alles Sehnen, alles Verſtummen hatte ſich 
bei ihr zu einem müden Lächeln herabgemildert, — oder in 
ein Lächeln zuſammengefaßt, — wie man will. 

Apothekers kamen. 

Frau Apotheker in der ſchönſten Haube. Des Gatten 
rundes Bäuchlein war mit ,felber geſtickter“ Seide über⸗ 
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ſpannt und glänzte wie ein heiteres Geſtirn. Er kniff Röſe 
in die Wange und war vortrefflich gelaunt. 

Marie tuſchelte Röſe etwas zu, indem ſie vorſichtig nach 
den Fenſtern des gegenüberliegenden Hauſes fah; da zeigte 
ſich eben eine Dame in vollem Putz, in weißer Haube mit 
blauen Bändern und im weißen Kleide. Sie öffnete das 
Fenſter und hakte die Fenſterflügel ein, damit der Wind, der 
durch die Gaſſe fegte, es nicht wieder zuwerfen könnte. 

„Jetzt kommen ſie!“ flüſterte Marie. Und es währte 
nicht lange, da empfing man bei Kirſtens wieder Gäſte: Frau 
Geheimderat Thon und deren Sohn Ottokar Thon, Adjutanten 
des Großherzogs Karl Auguſt. 

Frau Geheimderat Thon begrüßte ſich lebhaft mit den 
Eltern Kirſten, küßte dann zuerſt Röſe auf die Stirn, dann 
Marie. 

Sie war die Dame, die aus dem Fenſter geſchaut hatte. 
Das weiße Kleid umſchloß in langen Falten eine volle, ſtolze 
Geſtalt. Das ſchöne Buſentuch war aus koſtbaren gelblichen 
Spitzen, und eine breite, hohe Haube mit himmelblauen 
Bändern beſchattete ein energiſches, wohlkonſerviertes Geſicht. 

Ottokar Thon reichte Röſe die Hand und führte ihre 
rundliche Kinderhand dann an die Lippen. 

Röſe war befangen und ſchweigſam. Auf ihrem friſchen 
Geſichte aber lag eine große, ſtille Wonne. Sie ließ in⸗ 
deſſen ihrer Schweſter Hand nicht los, bis man ſich zu 
Tiſche ſetzte. 

Noch war das große Wort nicht geſprochen; aber ſie 
ahnte, ſie wußte alles! Ottokar Thon war erregt; er ſprach 
mit ihr, als ſpräche er zu einem lebendigen Heiligtume, — 
fo etwas ſcheu, — und doch ... — Röſen überſchauerte es. 

Wie er ſchön und ſtolz in ſeiner ſchwarzen, verſchnürten 
Uniform aus ſah! 

Von dem Augenblick an, als ſie ihn zuerſt geſehen, war 
ihre Seele ganz erfüllt von ſeinen guten Eigenſchaften, ſeiner 
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Geſcheitheit und feiner Tapferkeit; er war Lützowſcher Jäger 
geweſen, und ſie hatte auch gehört, wie er ſich in Wien aus⸗ 
gezeichnet. 

Die Schopenhauerin erzählte, daß Karl Auguſt ihn un⸗ 
bändig gelobt habe, und daß Karl Auguſt eine Schrift über 
die Zukunft Deutſchlands von ihm kenne, von wahrer ſtaats⸗ 
männiſcher Bedeutung. 

„Solch ein Menſch will mich!“ 

Das waren Röſes Jubelgedanken. — 

Röſe ſaß bei Tiſch neben dem lieben, herrlichen Menſchen 
und hörte zu, wie alle ſprachen. 

Es war ihr ſo feierlich und ſtill zu Mute. Und ſie 
mußte träumeriſch an einen Vogel denken, der in ſeinem Neſt 
auf ſchwankem, grünem Zweige ſitzt, das von einem weichen 
Winde hin und her geweht wird. Die Sonne glitzert durch 
die dichten Blätter, und ſchafft ſo ein wohliges, grünes Licht 
um ihn her. Kein Auge ſieht ihn; er iſt ſich ſelbſt genug. 
Sie fühlt eine Seligkeit, die ihr noch fremd und neu iſt; 
deshalb macht ſie ſich unbewußt ein Bild von dieſer großen, 
ſtillen Wonne, ein kindiſches, ſüßes Bild. 

Und es waren nicht nur die Gefühle feſtlich und heiter; 
nein, alles und jedes! Zu allererſt die Suppe. Eine echte 
Feſtſuppe: Grünkern mit Kerbelrübchen. Das war Frau 
Rats Meiſterwerk. Die Kerbelrübchen, wie Mandeln ſo fein 
und klein, zergingen auf der Zunge, und die Suppe duftete 
wie ein blühendes Aehrenfeld. Ganz ſommerlich duftete 
es aus der Terrine und verbreitete ſich im Familienzimmer. 
Warmer Sonnenſchein, Lerchengeſang vom blauen Himmel, 
der echte köſtliche Kornduft, ein ſanfter Wind, der über die 
Aehrenhäupter ſtreicht, — Erdgeruch! Das alles kam, als 
der Deckel von der Suppenſchüſſel gehoben wurde, den Gajten 
bewußt oder unbewußt in Erinnerung. 

Das war die Eigentümlichkeit dieſer Suppe! 

Frau Rat hatte den Mädchen geſagt: „Die Suppe muß 
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ſein wie eine Muſik oder wie ein Gedicht, die Leute ſollen 
fröhlich davon werden.“ 

Ja, es war eine feierliche Suppe! 

Draußen wirtſchaftete der Sturm gewaltig. Die Senfler 
ſcheiben klirrten, und im Schornftein heulte und jammerte er. 

Nach der Suppe gab es einen Karpfen, — einen Spiegel⸗ 
karpfen mit großen, goldenen Schildern und Flecken, den 
beſten Karpfen, den der Hoffiſcher gehabt hatte, einen Rieſen! 
Röſe und Marie hatten natürlich mitgeholfen, ihn aus dem 
Behälter herauszufiſchen, in deſſen klarem Ilmwaſſer die 
feſten Karpfenburſchen ſich im dichten, goldig flimmernden 
Gewimmel durcheinander drängten, und den allerherrlichſten 
hatten ſie alſo erwiſcht. 

Er war ſo ſchön, ſo unausſprechlich ſchön in ſeiner Stramm⸗ 
heit, ſeiner Schlüpfrigkeit und in ſeinem Goldglanze geweſen. 

Der Hoffiſcher hatte ihn ſelbſt geſchlachtet, hatte ihm 
den Kopf auf den feſten Tiſch geſchlagen, deſſen Füße im 
Raſen neben den Fiſchbehältern eingerammt waren, und der 
über und über von Fiſchſchuppen flimmerte. Dann hatte er 
den Fiſch in zwei Hälften geteilt und den Ratsmädchen in 
den Korb gepackt und ihnen die Fiſchblaſe extra verehrt. 
Marie war darauf getreten, um ſie zerplatzen zu laſſen; es 
hatte auch wie ein Schuß geknallt. Das war ein alther⸗ 
gebrachter Spaß geweſen. 

Als der Karpfen auf den Tiſch im Familienzimmer 
kam, blau geſotten mit geriebenem Meerrettich, und ganz in 
Peterfilie ruhend, da rief der Apotheker: „Donnerwetter, iſt 
das ein Prachtkerl! Iſt das ein einziger geweſen?“ 

Dieſe beiden Dinge, die Suppe und der Karpfen, waren 
aber nur die Vorläufer vom Propheten. 

Die Gäſte waren nicht zum Karpfeneſſen geladen, ſondern 
zu einem wirklichen und wahrhaftigen Faſanenſchmaus. 

Die Faſanen hatte der junge Adjutant Thon von einer 
Hofjagd mitgebracht, denn er war ein großer Jäger vor dem 
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Herrn und hatte ſie Frau Rat Kirſten in die Küche geliefert, 
und nun ſollten ſie feierlich gemeinſchaftlich verzehrt werden. 

Als die Magd dieſe ſeltenen Geſchöpfe hereinbrachte, 
waren alle erſtaunt, auch der Herr Rat, daß dieſe merk⸗ 
würdigen, nußbraun gebratenen Tiere ſilberne Füße und 
ſilberne Köpfe hatten. 

„Ja,“ rief der Apotheker, „Herr Adjutant, alle Achtung 
vor eurer Faſanenjagd! Das nenn ich mir Silberfaſanen! 
Silberne Köpfe und ſilberne Füße!“ 

Röſe und Marie kniffen ſich gegenſeitig in die Finger 
und waren glückſelig über das Erſtaunen, und daß ihr Vater 
auch nichts davon gewußt hatte. 

Die Schopenhauerin hatte Frau Rat, als fie von dem 
Geſchenk gehört hatte, dieſen herrlichen Ausputz für gebratene 
Vögel aus ihrem Silberſchrank geliehen. 

Dazu brachte Herr Rat auch eine Ueberraſchung: zwei 
Flaſchen alten Steinwein in Bocksbeuteln. Dieſe beiden 
Flaſchen hatte er in dem Franzoſenjahr vor den gierigen 
Langfingern verſteckt. Er hatte ſie im kleinen, dunklen Höf⸗ 
chen unter dem Regenfaß vergraben und, als die Luft wieder 
rein war, wieder hervorgeholt, und ſeitdem lagerten ſie in 
einer Mauerniſche, hoch oben in Rat Kirſtens Keller, ganz 
von Staub und Spinnweben bedeckt; und in ſolchem Zu⸗ 
ſtande ſetzte er fie, als die Vögel mit den filbernen Füßen 
kamen, zum Entſetzen ſeiner Frau ſtolz auf den Tiſch. 

„Aber Kirſten!“ ſagte dieſe gekränkt. 

„Papperlapapp!“ — Herr Rat war ſchon dabei, eine 
zu entkorken. — „Gehört ſich's nicht etwa ſo?“ 

Und der Apotheker unterrichtete Frau Rat Kirſten, daß 
em alter, feltener Wein in fo ſtaubigen und ſchimmeligen 
Flaſchen auf den Tiſch kommen müſſe; das ſei für den 
Kenner das Feinſte. 

Die Faſanen hatten einen ſtattlichen Hofſtaat von Sa⸗ 
laten, Kompotts und Beilagen aller Art. 
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„Na, und wie ſteht's denn mit dem Fuchs, den Sie 
verſpürt haben wollen?“ fragte der Apotheker den jungen 
Thon. „Das wäre heute ſo eine Nacht für die Beſtie, um 
den Faſanen im Webicht einen Beſuch zu machen!“ 

„Freilich, freilich, das wird er wohl auch vorhaben!“ 
antwortete der Adjutant lebhaft. 

„Seinen Bau hat der freche Burſche übrigens an der 
Ilm an dem Abhang zwiſchen Krommsdorf und Tieffurth — 
ſo eigentlich mitten im Tieffurther Park. Verſpürt iſt er 
nun, der Lump . aber ..“ 

„Ja — aber!“ lachte der Apotheker und ſtieß mit dem 
Adjutanten auf den Fuchs an. 

Marie zupfte Röſe am Kleid. 

Röſe ſaß zwiſchen Marie und Ottokar Thon. 

„Röſe,“ tuſchelte Marie beſorgt, — „ſie werden doch 
nicht gar zu lange bleiben?” — 

Röſe fuhr wie aus einem Traum auf. 

„Was?“ fragte ſie. 

„Na, wenn unſre Drei nun kämen?“ 

„Die kommen doch nicht eher, als bis alle hier fort 
ſind; die werden unten ſchon lauern, bis der letzte hinaus 
iſt!“ flüſterte Röſe. 

Jetzt erhob ſich Herr Rat Kirſten und ließ ſeinen lieben, 
verehrten Gaſt, die Frau Geheimderat Thon, hoch leben und 
bedauerte, daß fie Weimar fo bald wieder verlaſſen müſſe. 

Die Dame war nur auf kurze Zeit aus Eiſenach ge⸗ 
kommen, um ihren Sohn zu beſuchen. 

Darauf erhob ſich Frau Geheimderat, ſchlug mit dem 
Kompottlöffelchen an ihr Weinglas und dankte ſehr wohl⸗ 
geſetzt und ſtattlich. 

Es war ein wohlthuender Anblick, dieſe kräftige, hoch⸗ 
gewachſene Frau in ihrem weißen Kleid u frei und vornehm 
ſtehen zu feben. 

Sie ſprach davon, wie beruhigt is glücklich fie ihren 
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Sohn diesmal verlaſſe, wie beruhigend ſeine Zukunft, ſoweit 
menſchliches Berechnen nicht trüge, vor ihren Augen läge, — 
und für dieſe Beruhigung, dieſe frohe Ausſicht danke ſie dem 
gütigen Elternpaare im Namen ihres Gatten. 

Sie hob ihr Glas und ſtieß mit Herrn Rat und 
Frau Rat an, dann mit Apothekers, und mit Röſe ganz be⸗ 
ſonders. 

„Gott ſegne dich, mein liebes Kind!“ ſagte ſie. 

Ihr Sohn trat auf ſie zu und küßte ihr die Hand; 
darauf küßte er Röſes Hand wieder tief bewegt. 

Frau Rat traten Thränen in die Augen. „Du wilder 
Schlingel!“ flüſterte ſie Röſe zu. 

Aber ausgeſprochen wurde das große Wort nicht. Das 
war auf Vater Kirſtens Befehl hin ſo eingerichtet. 

Die jungen Leute ſollten noch mit der Heirat warten, 
und er wollte in ſeinem Hauſe Ruhe haben, und vorder⸗ 
hand keinen „Verlobungstrafik“, wie er ſich ausdrückte. Das 
Geküß und Gethu ſollte möglichſt eingeſchränkt werden. 

Das fehlte ihm jetzt: auf Schritt und Tritt über ein 
verliebtes Paar zu ſtolpern! 

Er war Herr im Haufe, damit bafta! 

Der Apotheker erſtickte faſt an einer Rede, und die 
Apothekerin mußte ihren Mann zweimal am Rockſchoß 
zupfen, als ſie bemerkte, daß ihm der ſchönſte gewürzte 
Verlobungstrinkſpruch auf der Lippe ſaß. 

Einmal hatte er ſich ſchon erhoben; da war aber der 
Wind mit ſolcher Gewalt gegen die Scheiben gefahren und 
hatte an den wackeligen, alten Fenſtern gerüttelt, daß der 
Apotheker ordentlich zuſammengefahren und wieder zur Be⸗ 
ſinnung gekommen war. Ihm war Wind greulich zuwider. 

Röſe vermißte das Ausſprechen des großen Wortes 
durchaus nicht. Es war gut ſo. Sie wünſchte ſich's nicht 
anders. Nichts ſchreckte ſie aus ihrem ſüßen Traume auf. 
Sie fühlte ſich ſo unausſprechlich glücklich! Und es war 
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nichts Beängſtigendes bei dieſem Glück. Zugleich erſchien es 
ihr aber auch noch fremd. Sie mußte ſich erſt daran gewöhnen. 

Ja, wie es ihr Vater eingerichtet hatte, ſo war es gut! 

Sie kannte auch Onkel Apothekers Verlobungs⸗ und 
Hochzeitsſprüchlein und gab ihrem Vater, als ſie mit ihm 
anſtieß, extra einen Kuß dafür, daß der in der ſchön ge⸗ 
ſtickten, ſeidenen Weſte nicht reden durfte. 

Der junge Adjutant Thon ſah das wundervolle, blonde, 
kindliche Geſchöpf vor ſich, wie es ſo ſüß träumte. Und ſie 
gehörte ihm, war ſein eigen, ſie war ihm verſprochen! 

Er war wie verdurſtet, wie verſchmachtet. Ein Kuß 
auf dieſe junge Wange, auf den kecken, rätſelhaft ſchweigen⸗ 
den Mund ſchien ihm Erlöſung, — das ſeidenweiche Haar 
zu ſtreicheln Erquickung! 

Und daß ſie an ſeiner Seite ſo bräutlich verſchämt 
ſchwieg, erſchütterte ihn. 

Er empfand ihre junge Liebe wie den Duft einer Blume. 
Ein berauſchender Duft! — 

Marie flüfterte Röſen ins Ohr: „Du, Röſe, fie wird 
doch heut auch wirklich ſpuken?“ 

„Wer?“ fragte Röſe. 

„Ach geh!“ ö 

„Wenn das ſo werden ſoll, wenn du ewig nur vor 
dich hin gucken willſt! — Na dann —!“ Marie ſprach ſich 
nicht weiter aus, ſchien aber entrüſtet zu ſein. 

„Jeſſes,“ flüſterte Röſe, „wenn ich nicht gleich aufpaß! 
Mich freut 's grad fo wie dich, wenn fie ſpukt: vielleicht 
noch mehr!“ 

Der noch nicht offizielle Bräutigam hörte die beiden 
zankend miteinander tufcheln. 

„Ich denke, die Demoiſellen ſind immer ein Herz und 
eine Seele?“ | 

„Sind wir auch!“ fagte Rife. 

Er lächelte und ſprach eifrig mit ſeiner jungen, zu⸗ 
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künftigen Braut; etwas würdig, wie er es mit jedem jungen 
Mädchen that, aber jedes Wort bebte und zitterte und war 
beladen mit allem möglichen, und die Blicke beider hingen 
aneinander, — forſchend, ergründend und ſcheu den Anblick 
genießend. 

Draußen fauchte in langen Zügen unvermindert der 
Wind und trug jetzt, wie es ſchien, einen merkwürdig hellen, 
rhythmiſchen Pfiff auf ſeinen Flügeln. 

Röſe, die eben im lebhafteſten Geſpräche mit ihrem 
Anbeter war, ſpitzte die Ohren, erhob ſich wie im Traume, 
ging dem Fenſter zu, blieb aber zögernd, wie unverrichteter 
Sache ſtehen und begab ſich wieder auf ihren Platz. 

Der junge Thon beobachtete ſie. 

„Schaf!“ flüſterte Marie ihr zu. „Wenn ſie's merken, 
laſſen ſie uns bei dem Wetter nicht fort!“ 

Es war etwas übermütig Glückſeliges in Röſes Ge⸗ 
ſicht gekommen. 

Die Ratsmädel kniffen ſich gegenſeitig verſteckt in die 
Arme. 

Frau Rat aber hatte auch den Pfiff gehört und dachte 
bei ſich: „Das war ja Budangs Pfiff; was lauert denn der?“ 

Jetzt ſchellte es unten. 

Das ſind ſie! dachten Röſe und Marie gleichzeitig er⸗ 
ſchreckt und ſprangen beide auf, um die Hausthür zu öffnen. 
Was ihnen denn nur einfiele! Waren ſie denn des Kuckucks! 

Sie trafen aber ganz etwas andres, als ſie vermuteten. 

Die Schopenhauerin ſchickte als Deſſert nach dem Fa⸗ 
ſanenſchmaus für Röſe ein weißſamtenes Ridikül mit Perlen⸗ 
ſtickerei und mit einem Veilchenbouquet daran gebunden, 
etwas unſagbar Schönes, Bräutliches. Sie hatte jedenfalls 
nicht anders gedacht, als daß die Verlobung doch bei einem 
Gläschen Wein trotz alledem feierlich ausgeſprochen worden ſei. 

Röſe und Marie wußten nicht recht, was ſie damit be⸗ 
ginnen ſollten; ſie beratſchlagten und hielten ſich deshalb 
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ziemlich lange auf der Treppe auf. Marie kam auf den 
ſchlauen Gedanken, das wundervolle Ding mitſamt den Veil⸗ 
chen in ihr Schnupftuch zu wickeln; ſo wollten ſie es auf⸗ 
heben, bis die Gäſte fort wären, denn beide fürchteten, es 
möchte dem Vater nicht recht ſein, wenn ſie das Verlobungs⸗ 
geſchenk der Schopenhauerin jetzt mit hereinbrächten. Und 
es geſchah ſo, wie ſie ſich vorgenommen. 

„Was war denn?“ fragte Frau Rat ernſt, als die 
Mädchen wieder eintraten. 

Röſe errötete und flüfterte ihrer Mutter etwas ins Ohr. 

Der junge Thon fand, daß die beiden Mädchen ſeit 
einiger Zeit von einer merkwürdigen Unruhe befallen waren. 
Es war ihm, als müſſe er mit Röſe ein feierliches, großes 
Wort reden. 

Eine bange Unruhe überfiel ihn. Liebte ſie ihn auch 
wirklich? War er ihrer ſicher? 

Die beiden Mädchen hielten fic, während fie ganz ver 
nünftig und liebenswürdig ſprachen, unter dem Tiſch an den 
Händen feſt. 

„Heut wär eine ſchöne Nacht für meinen Fuchs!“ 
dachte der junge Thon mitten in feinem Herzensrauſch. Er 
hat bereits geſtern die halbe Nacht platt auf dem Bauche 
vergeblich vor dem Fuchsbau gelegen und ſieht ſich ſchon, 
wie er an der nur ihm bekannten Stelle abermals auf den 
Fuchs paßt. Er hört im Geiſte die knoſpenden Bäume über 
ſich rauſchen, fühlt wohlthätig den kühlenden, weichen Sturm. 
Und das Lauern, das ſcharfe Hinhorchen, — das Spannen, 
— die Naturlaute, die nachts hie und da geheimnisvoll 
auftauchen, — da wird's ihm wohl werden! 


Die Gäſte empfehlen ſich zur Bürgerſtunde. Alle machen 
Frau Rat Kirſten Komplimente über das ſplendide Gaſt⸗ 
mahl, und Frau Geheimderat Thon drückt Röſe mütterlich 
zärtlich an ſich und flüſtert ihr etwas ins Ohr. Röſe errötet 
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tief und küßt ein wenig zaghaft und verlegen die Hand 
ihrer künftigen Frau Schwiegermutter. 

Und wieder iſt ſie durchſchauert von etwas Ungeahntem, 
Unbekanntem, als Ottokar Thon ihr zum Abſchied die Hand 
drückt, ſo erregt und bewegt, als wäre dieſer einfache Hände⸗ 
druck eine heilige Handlung. 

Als alle fort waren, fällt ſie ihrer Mutter in die Arme 
und küßt ſie und lacht, und dabei glänzen ihr die Thränen 
in den Augen. 

Die Mädchen müſſen noch mit aufräumen, alles an Ort 
und Stelle bringen; ſie ſind zu dieſem Behuf aus ihren 
weißen Kleidern in die grauen Ginghamalltagskleider ge: 
ſchlüpft und wirtſchaften mit wahrem Feuer und ſo ordent⸗ 
lich und vernünftig, daß Frau Rat ihre Freude hat und bei 
ſich denkt: „Was für ein paar flinke Mädchen ſind ſie doch, 

pflichttreu und brav!” 
| „Jeſſes, Röſe,“ flüſtert Marie, „mach zu! Wenn du 
ſo trödelſt, wann denkſt du denn, daß wir fortkommen?“ 

„Erſt müſſen doch alle im Bett ſein,“ ſagt Röſe bang, 
„was hilft's denn ſonſt? — Poltere doch nicht fol" Marie 
ging darauf hin auf den Fußſpitzen. 

Drüben bei Thons war ſchon alles dunkel. 

„Ach Gott!“ brummte Marie, „weshalb dauert's denn 
bei uns ſo lang?“ 

Die Magd ſchlürfte noch draußen herum: der Vater ſah 
nach dieſem und jenem; die Mutter ſchloß das geſpülte und 
geputzte Silberzeug in den Schrank. 

Röſe beguckte ſich noch einmal nachdenklich die ſilbernen 
Füße und Hälſe der Faſanen. 

Nach und nach zog aber auch in das Kirſtenſche Haus 
Dunkelheit und Nachtruhe ein. 

Die beiden Mädchen waren hinauf in die Kammer ge⸗ 
ſchickt; die Magd, Vater und Mutter, jedes war ſchlafen 
gegangen, und keine Maus rührte ſich. 
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Es ſchlug elf Uhr. — Da war es, als wenn auf der 
dunklen Treppe ſich vorſichtig etwas bewege. Es knarrte 
eine Stufe; es huſchte und ſchlich etwas. Zwei Stimmen 
wiſperten vorſichtig. „Ach Gott im Himmel,“ ſagte Röſe 
tief erregt, dicht am Ohr Maries, „mir iſt's ordentlich 
angſt, — ſo was haben wir noch nie gethan! Glaubſt du, 
daß der Vater bös ſein würde?“ 

„Röſe,“ erwiderte Marie mit Herzklopfen und ver⸗ 
haltenem Atem, „jetzt iſt's zu ſpät! — Mach nur leiſe, — 
du trampelſt ja!“ 

„Na,“ murrte Röſe, „wenn das Trampeln is! Gar 
nich!“ Aber da krachte die alte Stufe ſo entſetzlich. Den 
beiden kam es wie ein Kanonenſchuß vor. — Sie ſtanden 
ganz ſtarr und hatten nicht den Mut, ſich wieder zu regen. 
— „Ach Gott!“ klagte Marie. 

Dann aber ſchlichen ſie langſam und vorſichtig weiter. 

„Ich höre da draußen wen,“ brummte Herr Rat in 
ſeinen Kiſſen. 

Frau Rat war ſchon am Einſchlafen und entgegnete 
undeutlich: „Der Wind; auch wohl die Katze.“ 

Das leuchtete Herrn Rat ein, denn der Wind raſſelte 
draußen an den Dachrinnen, klirrte mit den Fenſterſcheiben, 
ſang und jodelte in den Schornſteinen. Es war eine wilde, 
ſtürmiſche Oſternacht. Zerriſſene Wolken fuhren über den 
Himmel. 

Unten an der Hausthür fingerten jetzt ein paar ängſt⸗ 
liche, zitternde Händchen vorſichtig, um den großen Haus⸗ 
thürſchlüſſel geräuſchlos ins Schlüſſelloch zu ſtecken. 

Röſe und Marie hatten dieſen Schlüſſel, pochenden 
Herzens, aus der Mutter Speiſekammer ſtibitzt. 

Nun ſtanden ſie draußen, im Sturm aufatmend, und 
ſchauten mit ängſtlichem Blicke nach dem Fenſter oben. Sie 
ſeufzten beide tief, denn es war ihnen nicht geheuer zu 
Mute. Sie hätten's nicht thun ſollen! So heimlich fort⸗ 
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zuſchleichen war das Rechte nicht, das fühlten ſie. Und ſie 
dachten beide mit einem Gefühl bangen Seelendruckes an 
Frau Geheimderat Thon, vor der ſie den denkbar größten 
Reſpekt hatten. Was die wohl dazu meinen würde? 

„Donnerstag!“ rief Röſe, „iſt das ein Wetter! — 
Himmliſch!“ 

Sie faßten ſich an den Händen und ließen ſich von 
dem Winde treiben. „Glaubſt du wirklich, daß es was gibt, 
wenn ſie's oben merken?“ fragte Röſe. 

Marie antwortete nicht. Der Wind hatte ihren wollenen 
Longſhawl gefaßt und ſich darin verfangen. 

„Weißt du,“ ſagte ſie nach einer Weile, „ich glaub' 
ſchon. Aber wenn alles gut ausgeht, und wir haben ſie 
wirklich geſehen, und wir ſagen 3, dann — dann 

Der Wind nahm ihr den Atem. 

Sie wollten nicht quer über den Markt laufen, ſondern 
lieber gedeckt, wie die Diebe an den Häuſern hin; und ſo 
eilten ſie Hand in Hand vorwärts. Ihre engen Kleiderröcke 
flatterten wild im Weſtwinde; die Stirnlöckchen, ſelbſt die 
ſchweren hängenden Zöpfe wehten und peitſchten um ſie 
her. „Dieſe Scheuſäler!“ brummte Röſe, als ihr Maries 
Zopf übers Geſicht gefahren war. 

Jetzt mußten ſie am „Elefanten“ vorbei. Aus der 
Gaſtſtube ſchimmerte Licht in die Dunkelheit; es trat jemand 
aus der hellerleuchteten Thorfahrt. Röſe und Marie drückten 
ſich atemlos, erſchreckt in den Schatten an die Mauer. Dann 
liefen ſie weiter, mit halb zugekniffenen Augen, weil der 
Sturm Sand und Staub aufrührte. 

Das Wolkengeſchiebe riß auseinander, und der Voll⸗ 
mond ſchaute auf einen Augenblick ungeheuer glänzend, als 
wäre er von den Wolken eben erſt wieder blank gewiſcht 
worden, auf die dunkle, windgepeitſchte Erde hinab. 

„Gucke, der Mond!“ bemerkte Röſe im Rennen. 

Als ſie am Schloſſe vorbei zur Burgmühle kamen und 
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die Ilm nächtlich an ihnen vorbeirauſchte, blieben ſie ſtehen 
und lauſchten ins Dunkel hinaus. 

Ihre Herzen hämmerten, ihre Wangen glühten; der 
Sturm hatte ſie wie ein paar Roſenbüſche zerzauſt. 

„Die andern werden in der Fähre ſtecken,“ flüſterte 
Marie, „wenn fie uns nur nicht erſchrecken!“ 

Ja, ſie fürchteten ſich ſehr! Das grelle, plötzlich her⸗ 
vorbrechende und wieder verſchwindende Mondlicht, die 
ſchweren, ſchwarzen Wolken, der Sturm, der in den hohen 
Bäumen ſauſte, und dazwiſchen die unheimliche Stille, ohne 
menſchlichen Laut, nur von entferntem Hundegebell unter⸗ 
brochen, das Kreiſchen der uralten, verroſteten Wetterfahne 
auf der Mühle, — alles bedrückte ſie! 

Röſe verſuchte einen kleinen rhythmiſchen Pfiff, dem 
ähnlich, den der Wind vorhin durch die Wünſchengaſſe ge⸗ 
tragen hatte; aber er kam ſo zaghaft zu ſtande, daß er wie 
ein Hauch verflog. 

„Bis hierher wird ſie doch nicht kommen?“ fragte 
Marie kaum hörbar. 

„Ach gar!“ wehrte Röſe mit geheucheltem Mute, und 
beide ſchmiegten ſich feſt aneinander. 

„Sie ſitzen gewiß in der Fähre und ſchaukeln ſich,“ 
meinte Marie. „Wir müſſen ein bißchen näher. Ob der 
Müller ihnen wohl die Fähre los gemacht hat?“ 

Sie gingen vorwärts, aber ſehr, ſehr langſam. 

„Wie die Ilm rauſcht!“ ſagte Marie. 

Jetzt pfiffen ſie beide. Budang würde erklärt haben: 
„Scheußlich falſch.“ 

„Oho!“ hörten ſie laut rufen. 

Und es kam wirklich aus der Fähre. Es dauerte nur 
ein paar Augenblicke, da ſtanden ihre drei Freunde Budang, 
Horny und Ernſt Schiller vor ihnen. 

„Trödelbüchſen!“ rief Budang. 

„Gottlob, daß ihr da ſeid!“ ſagte Marie aufatmend. 
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Horny und Budang halfen den Mädchen auf die dunkle 
Fähre. Das Ilmwaſſer rauſchte und gluckſte um die groben 
Bretter und ſchien eine eiſige Kälte zu verbreiten. 

Budang und Ernſt Schiller ſtießen vom Ufer, die Fähre 
zwiſchen den geteerten Tauen lenkend. Die vier Räder, 
woran die ſchweren Taue liefen, ſchnurrten; der Wind 
klappte und raſſelte damit. Röſe und Marie ſaßen aneinander 
gedrängt. Wie dünkte ihnen ihre alte gute Fähre heute 
ſonderbar und bedrohlich, einem Rieſenungetüm ähnelnd, 
dem man nicht trauen durfte. Wie ſie über das klatſchende 
Waſſer ſchlich, wie ſie ſchwankte, ruckte und zuckte! Der 
Sturm erſchwerte die Ueberfahrt außerordentlich. 

„Wie ſchaurig die Ilm ſein kann!“ wiſperte Röſe 
wieder, — nfo Ihwarz I" 

Budang rief: „Na, ihr fürchtet euch wohl?“ 

Keine Antwort. 

Die jungen Burſchen lachten nur kurz auf, denn ſie 
waren gerade dabei, die Fähre am andern Ufer anzulegen, 
und mußten aufpaſſen. | 

Beim Ausſteigen waren die Ratsmädchen noch immer 
ſchwer und bang geſtimmt. Alle miteinander ſchritten in 
einer Reihe den aufwärts führenden Weg hinan. Den breit 
ausladenden Weſtwind hatten ſie jetzt in der Seite. Man 
konnte ſich ordentlich dagegen ſtemmen. Der Mond war 
einmal wieder hinter den Wolken verſchwunden, die Dunkel⸗ 
heit pechſchwarz. 

Röſe fragte Budang zaghaft bittend: „Einhäkeln?“ 

„Ja, aber ſo ſchwer mußt du dich nicht wieder machen!“ 

„Budang,“ kam es ſchüchtern von Röſes Lippen, „in 
der Oſternacht da ſtehen die Toten aus ihren Gräbern auf.“ 

Marie, die ſich an Röſe hielt, fuhr zuſammen. 

„Nu ja,“ meinte Budang kaltblütig, „deshalb gerade, 
denke ich, gehen wir doch!“ 

Tiefe Stille. 
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Marie ergänzte Röſes Willen: „Und die Tiere ſprechen 
miteinander und die Sonne tanzt, wenn ſie aufgeht!“ Es 
durchrieſelte ſie ſelbſt bei ihren Worten. 

„Ach Budang,“ begann Röſe wieder, „es gibt ſo 
fürchterliche Dinge! Am Tage denkt man nicht daran, aber 
nachts, da ſieht alles ſo wie in einer alten ſchrecklichen Ge⸗ 
ſchichte aus. Weißt du von dem Fährmann, der die Toten 
über ein großes ſchwarzes Waſſer ſetzte; — ſo wie wir vor⸗ 
hin, fuhren ſie von allem fort, was ſie kennen und was ſie 
lieb haben. — So hat es gewiß gerauſcht, — und ſo kalt 
wird's geweſen ſein, und die Taue haben ſo geklappt, und 
die Räder geſchnurrt; und alles pechſchwarz, Sturm, nie 
wieder Sonnenſchein! — Und da haben ſie auch ſo auf der 
Bank geſeſſen und ſich gefürchtet, — und ſind auf Nimmer⸗ 
wiederſehen fortgefahren! — Budang, wie mir die Göch⸗ 
hauſen leid thut! — Glaubſt du denn wirklich, daß ſie 
kommt? — Und wie iſt's denn nur, daß ſie gerade kommt, 
und die andern nicht?; — — Ach, Budang, wer fo was 
wiſſen könnte! Ob ſie wohl recht unglücklich iſt?“ 

Marie bemerkte zu Ernſt Schiller: „Und daß ſie wie 
aus einer Flaſche ſpricht, — ſo fiept, — das iſt gräßlich!“ 

Sie gingen jetzt durch die breite Allee von Kaſtanien, 
alle Hand in Hand. 

Der Wind ſchlug die Zweige mit den dicken, glänzen⸗ 
den Blätterknoſpen aneinander; es klappte und ſauſte, und 
über die kahlen Felder kam es unheimlich angebrauſt. 

Röſe wiſperte: „Kahle Bäume find die Gerippe, und 
die Blätter werden erſt das Fleiſch daran.“ Dabei hielt ſie 
ſich an Budang feſt vor Grauen. Und Marie flüfterte 
bebend: „Pfui Röſe!“ 

„Jetzt haben wir's,“ ſagte Budang, „ietzt fürchten 
die ſich!“ 

Aber ſonderbar, ſie gingen alle etwas aneinander gedrängt; 
ganz geheuer war es keinem von der Geſellſchaft zu Mute. 
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„Ich weiß noch gar nicht, wie das werden wird, wenn 
fie wirklich kommen ſollte! Was machen wir denn da mit 
Röſe und Marie —?“ meinte Ernſt Schiller. 

Röſe ließ ihn nicht ausſprechen: „Da ſei du nur ohne 
Sorge, wenn es darauf ankommt, fürchte ich mich gar 
nicht! — Ich rede ſie an!“ 

„Oho,“ rief Budang, „ihr wißt, daß ihr nicht prahlen 
ſollt!“ 

„Budang,“ zürnte Röſe, „das geht jetzt nicht mehr, ſo 
darfſt du uns nicht behandeln! — Weißt du, wir ſind ſo 
gut wie verlobte Mädchen!“ 

„Jawohl,“ antwortete Budang halb ironiſch, halb ärger⸗ 
lich, „laß die dummen Witze!“ 

Röſe fuhr empört auf. „Nein, jetzt glaubt er's nicht! 
— Haben wir je gelogen?“ 

Die ganze Karawane ſtockte mit einem Ruck. Sie ſtanden 
alle zuſammengedrängt wie in einem Neſt, und der Wind 
ſchnob um ſie her und trieb ſie noch näher zu einander. 

„Beide?“ fragte eine ſonderbare Stimme, von der nie⸗ 
mand ſogleich wußte, wem ſie angehörte. Sie klang ſo 
fremd, ſo unterdrückt, als wenn der Frühlingsſturm ſelbſt 
mit einemmal eine leiſe, ängſtliche Frage gethan hätte. 

Franz Horny ſah beim grellen Mondlicht eine ſonder⸗ 
bare Veränderung in dem Geſichte ſeines Freundes Ernſt 
Schiller. 

Ja, er und Ernſt Schiller hatten mit den beiden Mädchen 
Götzendienſt getrieben; für ſie gab es nichts Schöneres, nichts 
Lieblicheres als dieſe Geſchöpfe. Aber Horny war kühlen 
Herzens geblieben, ſein ganzes erſtes Jugendfeuer gehörte 
ſeiner Kunſt. Und nun fragte er ruhig, wenn auch ſeines 
Freundes wegen innerlich erregt: „Beide?“ 

„Nein,“ ſagte Marie, „nur Röſe; aber fie darf ja 
noch nicht ſagen!“ 

„Nun, — weshalb ſagſt du dann: beide?“ 
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„Ich weiß nicht,“ meinte Röſe beſchämt. Da hatten 
ſie ſie doch auf einer Lüge ertappt, die Bengel! 

Es war ihr aber ſo entwiſcht, weil noch nie eine etwas 
gehabt hatte, was die andre nicht auch beſaß. Es mochte 
ihr neu ſein, daß ſie Einzelweſen waren. Es verdutzte ſie 
völlig. Beide gehörten ſo eng zuſammen. Sie waren ſogar 
merkwürdigerweiſe in ein und demſelben Jahre geboren, als 
gute Kameraden ſo ganz nah aufeinander gefolgt; das wiſſen 
wir ja. 

Im Webicht peitſchte der Wind das Geſtrüpp der Büſche 
durcheinander. Er ſauſte durch die Tauſende ſchlanker Ruten 
und Zweige, wie durch ein Rieſenſieb. 

Ein Schrei von einem Käuzchen! Fern brömſelte ein 
andres ſchwatzend und klagend, frühlingshaft ſpitz und grell 
vor ſich hin. Auch ein Liebespärchen, das ſich lockte und 
ſchalt, koſte und ſich beklagte! 

Wenn man genau hinhörte, fiepte und klatſchte es da 
und dort: unbeſtimmbare Nachtlaute. Ganz fern ein Vogel⸗ 
aufkreiſchen! | 

„Guten Appetit!“ ſagte Horny, „da ift einer über eure 
Faſanen gekommen, — vielleicht ein Fuchs.“ 

„Wie waren ſie denn?“ fragte Budang, der an Röſes 
Verlobungsgeſchichte nicht glauben wollte und ſich doch nicht 
recht zu fragen getraute. 

„Gut,“ ſagte Röſe. „Sie hatten auch ſilberne Köpfe 
und ſilberne Füße aufgeſteckt bekommen. Sie ſahen pracht⸗ 
voll aus.“ | 

Die Karawane ſetzte ſich wieder in Bewegung, fetzt 
ganz ſtill. 

Röſes Verlobung lag über allen wie etwas Unbegreif⸗ 
liches. 

„Röſe,“ wagte Budang nach einer Weile fic) zu erkun⸗ 
digen, „iſt denn deine Verlobung wirklich wahr?“ 

„Ja, Budang.“ 
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„Mit dem Thon, der euch die Faſanen geſchickt hat?“ 

„Ja.“ 

„Herr Gott!“ ſagte Budang, „glaubt der, daß du eine 
vernünftige Perſon biſt? Thuſt du's denn freiwillig? Ver⸗ 
lobſt du dich denn gern? Ich begreif 's nicht! Wieviel jünger 
biſt du denn als ich?“ 

„Anderthalb Jahr,“ gab Röſe wie im Examen Aus⸗ 
kunft. 

„Stell dir vor,“ fuhr Budang fort, „wenn ich mich in 
anderthalb Jahren verheiraten wollte. — Lächerlich!“ 

„Ja,“ beſtätigte Röſe aufrichtig. 

„Und du weißt's, daß du verlobt biſt, — ſeit heute 
erſt, — und biſt doch mitgerannt! — — Du biſt aber ge⸗ 
dankenlos! Da muß man doch, dächt' ich, ganz erſchüttert ſein?“ 

„Ach,“ meinte Röſe betreten, „ich bin ja auch noch nicht 
ganz verlobt! — Und glaubſt du etwa, ich denk nicht immer 
dran? — Immer! — — Nein, weißt du, mir iſt's auch 
viel lieber, daß ich mit euch hier renne; zu Haus war mir's 
manchmal ganz angſt und bange vor Glück.“ 

„Weiß denn der Thon, daß du hier mitläufſt?“ 

„Nein.“ 

„Na, mir ſcheint, du denkſt wirklich über gar nichts 
nach! Wie biſt du nur!“ 

„Ach geh!“ wehrte Röſe ab. 

Der Sturm hatte nachgelaſſen. 

Sie bogen jetzt ins Dorf ein. 

Die Kirchturmuhr ſchlug zwölf: die Geiſterſtunde! 

„Da kommen wir ja gerade recht,“ meinte Horny. 

Marie that einen tiefen Seufzer. „Wenn ihr ſo ſprecht, 
geh' ich wenigſtens nicht mit,“ proteſtierte fie leife, aber heftig. 

„So ſeid ihr Mädchen: ‚Waſch mich, mach mich aber 
nicht naß!“ rief Budang. „Ich habe es immer geſagt, Röſe 
und Marie denken nicht; ſie thun's nur!“ 

„Nein, ſagte Röſe, „da irrſt du dich!“ 
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Sie gingen jetzt auf einem ſchmalen Wege, der an der 
Ilm vorüberführt. Und die Ilm gluckſte und rauſchte auch 
hier geheimnisvoll nächtlich, und der Wind pfiff noch ge⸗ 
ſpenſtiſcher durch die rieſig hohen Ulmen. „Wenn ſie hier 
kaͤme,“ flüfterte Marie zitternd, „da könnten wir doch 
nirgends ausweichen, — ſo zwiſchen der Mauer und der 
Ilm. — — — Ich ſtürb' auf der Stelle, wenn fie mich 
anfaßte!“ 

„Fällt ihr nicht ein,“ zürnte Budang: „wie ſoll ſie 
darauf kommen, dich anzufaſſen? Schließlich war ſie doch 
eine vornehme Dame, und die wird ſich doch nicht im Grabe 
ſolche Handgreiflichkeiten angewöhnt haben!“ 

„Laß doch,“ meinte Ernſt Schiller, „ſie mag das nicht 
hören!“ | 

Marie war jetzt im Grund ihres Herzens tief erregt; 
das nächtliche Ausreißen von daheim, die dumpfe Sorge, 
daß ſie doch etwas Unrechtes thäten, das ſchauerliche Ziel, 
die vermutliche Nähe des Entſetzlichen, — all das hatte ſie 
überwältigt, und ſie brach in Thränen aus. 

Seele und Körper erſchauerten ihr. Sie ſuchte eine Stütze; 
Röſes Hals umklammernd, weinte ſie bitterlich. 

„Marie,“ ſchalt Budang, „ſei doch vernünftig!“ 

Die drei Freunde ſtanden um die Ratsmädchen her und 
wußten nicht, was beginnen. 

„Laßt ſie nur!“ ſagte Röſe. Und beide Mädchen ſteckten 
ihre blonden Köpfe ganz dicht zuſammen, und die jungen 
Körper ſchmiegten ſich feſt einer an den andern. 

Der Mond ſchien hell über ſie hin. 

„Röſe,“ bat Marie ſchluchzend, „nicht wahr du, wir 
verlaſſen uns doch nicht?“ 

„Nein,“ ſagte Röſe, „gewiß nicht.“ 

„Die arme Göchhauſen!“ ſchluchzte Marie wieder, „wie 
muß der zu Mute ſein! — Und wie ſchrecklich, daß ſich die 
Leute ſo vor ihr fürchten!“ 
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„Wir wollen ſie anreden,“ ermutigte Röſe, „und wollen 
ſie fragen. Vielleicht können wir ihr helfen. Komm, Marie!“ 
Die guten Herzen der beiden überwanden das Grauen. 

Sie hielten ſich noch eine Weile umſchlungen, während 
Röſe leicht beſchwichtigend auf Maries Rücken klopfte. „Nun 
gehen wir weiter,“ ſagten ſie dann, und ſie hingen ſich 
wieder ein in die Arme ihrer Freunde. 

„Der Mond hat ſich wieder verſteckt,“ meinte Marie 
bedenklich. 

In der großen, tiefen Stille, die durch kein Geräuſch 
geſtört war, nur die Ilm plätſcherte, und der Wind fuhr 
durch die Baumkronen, da hörten fie etwas! — Was 
war das? 

Sie befanden ſich noch auf dem ſchmalen Weg. — 
Von fern ein Scharren, — ein Laufen, — ein Huſchen, — 
Schritte, — aber merkwürdige Schritte, — in Sätzen, — 
etwas ganz Unvermutetes, Unvernünftiges, Menſchenun⸗ 
würdiges! 

Sie ſtanden alle bewegungslos, lautlos. 

Wenn ſie das wäre, ſo wär's grauenhaft, ſo ein un⸗ 
würdiges Hupfen und Huſchen! 

Ihre Herzen klopften zum Zerſpringen. Es kam näher, 
— grad auf dem Wege kam es auf ſie zu, — näher, — 
immer näher, auf dürren Blättern gehend, dann hopſend! Ja, 
wenn ſie das wirklich wäre, dann überſtiegen dieſe Laute alle 
Phantaſie! Der entſetzlichſte Kobold hätte nicht widerſinniger 
rennen, hüpfen und ſtehen bleiben können, als es das that, 
was da ankam! — Und zu denken, daß dieſe arme Seele 
eine vornehme, geiſtreiche Hofdame war, wenn auch mit einem 
etwas boshaften Mundwerk geſegnet und mit einem Buckel! 
— Ein Menſch! Eine Hofdame !! — fo heruntergekommen, 
ſo urweltlich ſich aufführend, — ſo ungeheuerlich! 

Die junge, ſtarke Phantaſie der fünf Nachtwandler wurde 
mächtig beſtürmt. Sie ſtanden wie Schatten an die Garten⸗ 
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mauer angedrückt, — totenſtill. Wie mußte erſt das Aus⸗ 
ſehen des Spukes ſein, nach ſolchen Lauten! — Sie hatten 
ſich alle eine unbeſtimmte Vorſtellung von der Begegnung 
mit der Göchhauſen gemacht, etwas Geiſterhaftes — Nebel⸗ 
haftes — Huſchendes — Fiependes, — und daß ſie wie aus 
einer Flaſche ſprechen würde; aber nicht ſo — um Gottes 
willen nicht ſo! 

Der Mond war hinter eine zerfetzte Wolke gekrochen, 
deren Ränder verſilbernd. 

Da ſahen ſie ſich etwas bewegen, — etwas Ungeſtaltes, 
Niederes; — es glühten zwei Augen, da war gar kein Zweifel, 
— und zwei unbegreifliche, wackelnde Hörner zeigten ſich 
und hoben ſich geſpenſtig vom dunklen Hintergrund ab! Dieſe 
wackelnden Hörner, was ſollten die? Was wollten die? 

Röſe und Marie waren gelähmt vor Entſetzen. 

Da mit einemmal ein Zappeln, ein Strampfen, ein 
Bocken und Stampfen, und wie aus einer Trompete, ein 
urweltlicher, ſcheußlicher Ton, und — ein Gelächter! Budang 
wars, der lachte. 

Der Mond hatte ſich jetzt durch ſeine Wolken gearbeitet 
und beleuchtete — ein kleines, graues Ungetüm, das verdutzt 
auf vier hohen, ſparrigen Beinen ſtand und ſeinen Rieſenkopf 
mit ſeinen Rieſenohren vor ſich hin ſtreckte und horchte. 

„Jeſſes, ein Eſel!“ rief Röſe erlöft. 

Durch die Stimmen erſchreckt, machte das kleine junge 
Scheuſal hopſend und ſtolpernd Kehrt und jagte wieder mit 
vorgeſtrecktem Kopf in die Nacht und in den Park hinein. 

„Weiß Gott,“ ſagte Budang, „das war der kleine 
„Muffel“, der ift dem Pächter entwiſcht!“ 

Sie blieben alle ſtill und betreten, alſo müſſe noch was 
kommen; zu einem wirklichen herzhaften Gelächter brachten 
ſie es nicht. Es lag etwas in der Luft, ſo etwas Rauſchen⸗ 
des, Werdendes, — ſo etwas Banges, Wehes. — Auf 
Windesflügeln fuhr es durch die hohen Bäume und ſauſte 
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ſchwer über die uralte Erde hin; es klopfte und pochte überall 
an, an die ſchwellenden Knoſpen, an die Herzen, an die 
Gräber, — denn es war heilige Oſternacht, wo die Toten 
auferſtehen! 

Fern fiepte es wieder: Fledermäuschen, — Käuzchen, — 
verliebtes Nachtgetier. 

Jetzt zogen ſie über die großen, weiten Parkwieſen. Die 
Schritte waren unhörbar auf dem mooſigen Raſenboden. 
Eine moderige Feuchtigkeit ſtieg auf. 

Sie gingen immer noch in einer Reihe, Hand in Hand. 

„Iſt's wahr,“ erkundigte ſich Röſe bang, „daß vor 
Goethes Gartenhaus alle Morgen gekehrt wurde? Daß 
ein wunderſchönes Mädchen dort gekehrt hat? — Glaubt 
ihr das?“ 

Sie unterhielten ſich alle mit halber Stimme. Die Wucht 
der ſtürmiſchen, feuchten Frühlingsnacht lag über ihnen. 

Marie ſagte leiſe: „Goethe hat das Mädchen ſelbſt 
einmal geſehen; die Schopenhauern hat's erzählt, und die 
weiß auch, wer's geweſen iſt. Beim erſten Morgenſchimmer 
hat er das Mädchen getroffen, wie ſie gekehrt hat, — und 
da hat ſie aufgeſchrieen wie eine arme Seele und iſt zu⸗ 
ſammengeſunken wie ein Wiſch; und eine alte Frau, die 
wie ein Schatten war, hat ſie mit ſich genommen und hat 
etwas gemurmelt, wie: ‚Ad, wenn ma auch immer alleinig 
is!“ Dann find fie nie wieder gekommen, und das Kehren 
war aus!“ 

Dieſe erſchütternde Erzählung ſtieß auf einigen Un⸗ 
glauben. — „Ja, wißt ihr denn das nicht?“ rief Marie 
unwillig, „Goethe hat der Schopenhauern geſagt, daß das 
nicht das einzige Mal geweſen iſt, daß er das Mädchen 
geſehen hat. Wenn er in ſeinem Zimmer bei der Arbeit 
ſaß, hat es ſich ihm manchmal ſo zart an die Seite gedrängt, 
— ſo wie ein Kätzchen, — oder wie ein Mädchen, das ihn 
lieb hatte und für ihn geſtorben iſt. Einmal hat er auch, 
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als es wieder ſo kam, einen ganz feinen Arm geſehen, der 
ſich über ſeine Bruſt ſpannte, — nur einen Arm und eine 
Hand. Und wenn er in der Daͤmmerung in ſeinen Garten 
ging, da ſoll etwas neben ihm aufgetaucht ſein, etwas Un⸗ 
beſtimmtes. Es haben's auch andre Leute geſehen und ſind 
davor erſchrocken. Ja, es war oft jemand unſichtbar um 
ihn, der ihn übermenſchlich liebte! Und der Schopenhauern 
hat er erzählt, daß kein Gefühl je dem gleichgekommen tit 
und ihn ſo übermannt hat, wie der Schauer, wenn das 
Wunderſame bei ihm geweſen ſei. Und an dem Morgen, 
an dem er das ſchöne Mädchen kehren geſehen hat, da ſoll 
er ganz verſtört geweſen ſein!“ 

Mit dem Kehren ſchien es alſo doch ſeine Richtigkeit 
zu haben; alle unterhielten ſich weiter über geheimnisvolle 
Dinge. Jeder hatte etwas zu erzählen. 

Röſe wußte von einem Kobolde, der den Leuten beim 
Umzug als Feder nachfliegt und im neuen Hauſe wieder mit 
einzieht; die Beutlersleute, die über Kirſtens wohnten, 
kannten einen in ihrer Familie, der auf Spinnenbeinen ging 
und eine Zipfelmütze trug. — Im alten Rattenneſte Weimar 
ſpukte es zu jener Zeit eben noch recht kräftig. Da gab 
es keinen Kreuzweg und kaum eine Wegesbiegung, wo nicht 
irgend etwas nächtlich hockte und ſein Weſen trieb, und kein 
altes Haus, in dem es ganz einfach geheuer war, und 
keine adelige Familie, die nicht gerade ſo wie ihr altes 
Familienſilber ihren alten Familienſpuk beſaß. Das heißt, 
auf den Familienſpuk war bei weitem ſicherer, als auf das 
Familienſilber zu rechnen. 

Und ſo ſtrichen unſre Fünf im nächtlichen Grauen auf 
den einſamen Parkwieſen hin und her und betraten nun mit 
abermals klopfendem Herzen die dunkelſten, geheimnisvollſten, 
überwachſenen, feuchten Wege an der Ilm, um trotz allem 
der geſpenſtiſchen Hofdame zu begegnen, denn gerade dort, 
hieß es allgemein, ſollte ſie ſpuken. 

XIII. 1. 3 
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Die Kameraden ſprachen zwar nach der Eſelbegegnung 
ziemlich von oben herab von dieſen Dingen, waren aber 
wiederum um nichts weniger eifrig und weniger erregt, als 
unſre Ratsmädchen. Jetzt gingen ſie über die Borkenbrücke 
und verſuchten ihr Glück und ihr Grauen am jenſeitigen 
Ufer. Da führte der Weg an einem mit Bäumen und 
Büſchen beſtandenen Abhange hin, und kaum waren ſie hier 
eine Strecke in tiefem Schweigen geſchlichen, — denn es 
war eine ſo feuchte, monddurchſchienene Einſamkeit, als wäre 
jahrhundertelang hier niemand gegangen, — da ſtanden ſie 
alle mit einem Schlage wie gebannt! 

Nahe, — in ihrer allernächſten Nähe, hatte jemand 
aufgeſtöhnt, und ſie hatten alle deutlich gehört, wie etwas, 
das in den Büſchen ſteckte, ſo recht verbiſſen und verzweifelt 
zwiſchen den Zähnen „verdammt!“ geziſcht hatte. „Ver⸗ 
dammt!“ deutlich „verdammt!“ nichts weiter, und dann wieder 
tiefe, tiefe Stille auf allen Seiten. 

„Das is ſie aber!“ flüſterte Röſe ſchaudernd. 

Alle hielten den Atem an und hordten. 

Das Einſame, Verlaſſene, Geheimnisvolle in den Büſchen 
ſchien indeſſen auch zu horchen. 

Totenſtille! 

Die Geiſterſucher warteten, ob ſich's nicht wieder regen 
würde, — denn da war etwas, — das war ſicher! 

Sie fühlten die Nähe eines fremden Weſens; ſie ſtanden 
wie die Bildſäulen ſo ſtarr, — ganz Erwartung! Dasjenige, 
das in den Büſchen auf ſo ſonderbare Weiſe „verdammt 1" 
geſagt hatte, mußte ſicherlich in Verwunderung geraten fein, 
was mit den vielen Schritten, die es doch kommen gehört 
hatte, geworden ſei. | 

Jetzt aber, — was war dab? — Ein Fiepen, ein 
jämmerliches, ſonderbares Fiepen, als ſinge ein Waſſerkeſſel, 
oder quietſche ein Wägelchen, oder auch als wimmere ein 
Hund unter ganz beſonderen Umſtänden! 
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Es war ein ganz merkwürdiger Ton! Allen ſchien es 
durchaus nicht unmöglich, daß ſie es wäre, denn daß ſie 
fiepe, oder wie durch eine Flaſche rede, hatten ſie ja gewußt! 

Das war das Entſetzliche! 

Der Mond ſchien dämmernd hell; hell genug, um das, 
was im Gebüſch ſteckte, zu erkennen, falls es ſich hervorwagte. 

Dadurch merkwürdig ermutigt und wie von Jagdeifer 
gepackt, mahnte Röſe: „So kommt doch!“ Und ſie war's, 
die ſich wieder auf die Beine machte, ohne auf die andern 
zu achten, die ihr ſchleichend folgten. 

So ging's den kleinen Abhang ein wenig hinan; einige 
Schritte, mit klopfendem Herzen und ſtockendem Atem. — 
Dann ein gewaltiges Raſcheln im dichten Gebüſch, — ein 
furchtbarer Schrei, — ein Springen, — ein heiſerer Laut, 
— und im Mondlichte ſahen ſie, wie Röſe von einem großen, 
dunklen Mantel umfangen wurde. — Ein ungeheurer Schreck! 
— Etwas ſo Unbegreifliches! Schauervolles! 

Marie ſchrie verzweifelt auf. 

„Ruhig, — ruhig!“ ſagte eine erregte Stimme. „Was 
macht ihr denn hier? Röſe, um Gottes willen, wie kommſt 
du hierher?“ 

Von Röſe hörte man kein Sterbenswort; aber fie ſchien 
zu flüſtern und war immer noch in dem großen Mantel ver⸗ 
ſchwunden. Und jetzt, — ein zarter, zarter Frühlingslaut, 
— ſo ſüß, ſo wunderlich, — ein Laut wie ein Kuß! 

„Herr Gott, der Thon!“ rief Marie ganz überwältigt. 
„Der lag hier auf der Fuchspaſſe!“ Das nicht gerade jagd⸗ 
gemäße Wort hatte ſich ihr im Schreck und in der Ueber⸗ 
raſchung gebildet. 

Da ſprang auch ſchon Thons Hund, dem er im Aerger und 
in der Erregung über die geheimnisvollen nächtlichen Schritte, 
die ihm den Fuchs verſcheuchten, die Schnauze zugehalten 
hatte, wedelnd an Marie in die Höhe. 

„Ja, der Thon!“ antwortete der Geheimnißvolle bewegt, 


86 Die Ratsmädel gehen einem Spuk zu Leibe. 


erſchüttert, doch auch unwillig aus dem großen, dunklen 
Mantel heraus. — „Was fällt euch denn ein?“ 

„Ich hab's ihm ſchon erzählt,“ ſagte Röſe betreten, 
„daß wir ausgeriſſen ſind.“ 

„Ja aber,“ meinte Budang in ſeiner offenen Weiſe, 
nite find ja mit uns: — und wenn wir dabei find, dürfen 
fie alles! — Frau Rat hat es ihnen ein für allemal erlaubt.“ 

Der junge Adjutant mußte über die Ehrenwache, die 
die beiden Mädchen hatten, lächeln. 

In den wenigen Worten Budangs lag jedoch ſo eine 
überzeugende Vortrefflichkeit, — ſo eine unantaſtbare Treu⸗ 
herzigkeit, — daß jedes weitere Wort, jeder Unwille und 
jedes Mißtrauen abgeſchnitten war. Der Adjutant ſchüttelte 
Budang die Hand und begrüßte die beiden andern, während⸗ 
dem er ſeine junge Braut nicht aus dem Arme ließ. 

„Alſo die Göchhauſen wollteſt du fehen? — Für fo 
etwas hatteſt du alſo doch noch Raum?“ 

„Und Sie,“ flüſterte Röſe bedrängt und zaghaft — 
„lagen da doch des Fuchſes wegen?“ 

„Ja, mein Herz, — weil ich's daheim nicht aushalten 
konnte. — Was denkſt du denn? Da iſt die Welt zu enge!“ 

„Ja,“ ſagte Röſe leiſe, „deshalb war ich eben auch hier.“ 

Und nun gingen ſie alle miteinander und brachten 
die leichtſinnigen Dinger, die Ratsmädchen, heim in die 
Wünſchengaſſe. 

Unterwegs erzählte Röſe ihrem Bräutigam von ihren 
Kameraden, — wie gut ſie immer wären, wie luſtig, wie 
treu, und was ſie alles von ihnen gelernt hätte, beſonders 
von Budang. 

Sie ſchüttete ihrem Bräutigam ihr ganzes Herz aus, 
das voller Liebe und Freundſchaft war, voller Anhänglich⸗ 
keit, — und erzählte alle möglichen dummen und luſtigen 
Streiche. 

Er mußte in aller Eile alles wiſſen. Und ſie bat ihn, 
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auch ihre Kameraden lieb zu haben. „Sie ſind ſo gut, ſo 
klug! Solche gibt's nicht wieder!“ rief ſie. 

Und er hörte ihr glücklich lächelnd zu. 

Das war Frühlingsreinheit, — Frühlingszartheit, — 
Frühlingswonne! 

Der Wind hatte ſich gelegt, und der Mond ſchien hell. 


Viele, viele Jahre ſind vergangen. — Die Jugend 
vieler Millionen Menſchen iſt verweht. — Es iſt alles 
anders geworden. | 

Nöfe ift nun eine alte Frau. — Was das Leben ihr 
gab, hat es ihr längſt wieder genommen. Sie hat alle 
Freuden genoſſen und alle Freuden mit Leiden gezahlt — 
nach Menſchenart. Sie iſt unendlich geduldig geworden. Sie 
kennt alles und weiß alles. Sie hat alles ſich wiederholen 
ſehen, immer von neuem. — Sie iſt gut, ſtill und heiter und 
lebt in ſich ſelbſt. Hier, nur in ſich ſelbſt, findet ſie die ſchöne, 
alte Welt, die ihr fo lieb iſt, jo heimiſch, — ſonſt nirgends! 

Fremde Geſichter ſind um ſie, und man ſpricht von 
fremden Dingen, die ſie nichts angehen. 

Ein Sehnen wie nach einer verlorenen Heimat ergreift 
ſie oft, — aber da iſt nichts zu machen. Alles iſt unerbitt⸗ 
lich, was geſchieht. 

Geduldig werden, — geduldig werden, — geduldig 
werden! darauf läuft's hinaus. 

Jetzt iſt ſie ſchwer krank. Von lieben Menſchen wird 
ſie gepflegt. Ihre Enkelin ſitzt bei ihr am Bette. 

Draußen Frühlingsdämmerung und wieder einmal weicher 
Sturm, der breit durch die Straßen fährt. 

Die alte Frau träumt und ſpinnt an ihren Gedanken. 

Da, — was iſt das? 

Der Sturm trägt wie auf Flügeln einen rhythmiſch 
munteren Pfiff zu ihrem Fenſter herauf; ganz wie damals 
in der Wünſchengaſſe, als ſie beim Faſaneneſſen ſaßen. 
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„Das iſt er, wie vor ſechzig Jahren!“ ſagt ſie leiſe 
bewegt zu ihrer Enkelin, — „das iſt Budang!“ Und wie ein 
milder Glanz geht es über das Geſicht der Greiſin. — „Das 
iſt er!“ nickte ſie träumeriſch. 

„Siehſt du, ſo pfiff er immer, der Budang, wenn er 
uns abholen wollte; ſo pfiff er, wenn er wiſſen wollte, ob 
der Vater nicht mehr daheim ſei, und ob er mit den beiden 
andern heraufkommen dürfe!“ 

Da thut fid die Thür auf. Ein ſchöner, kleiner, alter 
Mann tritt ein, in tadelloſem Anzuge, blütenweiß und rabens 
ſchwarz; ſo tadellos, daß es ſofort wie etwas Beſonderes 
auffällt. Er hat einen geſcheiten Kopf mit lebendigen, geiſt⸗ 
vollen Augen, — und ſeine ſilberweißen, dichten Locken liegen 
ihm wie eine helle Wolke über der Stirn. — Er hat eine 
Art geiſtvoller Grazie in Blick und Bewegung. 

„Wie geht's der Röſe?“ fragt er 

Röſe ſtreckt ihm die feine Hand entgegen. 

„Goullon,“ ſagt fie bewegt mit hellen Thränen im 
Auge, „du kannſt ja noch deinen Pfiff!“ 

„Gelt,“ antwortet der Geheimrat, den ſie ſonſt den 
„Budang“ nannten, „das freut dich?“ 

Dann ſaßen die beiden Alten zuſammen und plauderten 
und machten miteinander einen weiten, — weiten Ausflug 
in die gute alte Zeit. 

Und das war die beſte Medizin. 

Es war das vierte Mal heute, daß er herauf zu ſeiner 
alten Freundin in Sorgen und Bangen kam; — aber zuletzt, 
da hatte er's gefunden, was ihr wohl that. 

„Gott ſegne dich,“ ſagte Röſe, „du lieber Menſch, — 
du treuer Menſch!“ 

Ja, treu waren ſie ihr Lebtag einander geweſen, — 
treu in großer, wahrer, ſeltener, ſtarker Freundſchaft. 
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ie Ratsmädel hatten noch eine Schweſter; eine Schweſter, 

die ſie wunderbarerweiſe gar nicht kannten. Sie hatten 
ſchon als Kinder oft in der Dämmerung ſich von ihr unterhalten, 
wenn der Schnee fiel, und ſie daheim ſtill in der Familien⸗ 
ſtube ſtecken mußten. — So eine unbekannte Schweſter zu 
haben, draußen in der weiten, unbekannten Welt, war doch 
etwas höchſt Merkwürdiges! | 

Sie hatten von jeher ſehr gern von dieſer Schweſter 
geſprochen; es war ihnen dabei zu Mute geweſen, als er⸗ 
zählten ſie ſich Märchen. 

Ja, und draußen mußte der Wind gehen und Schnee 
fallen! — Sie mußten in der Dämmerung fiten, und nies 
mand durfte ſie beachten; dann kam die Schweſter dran, 
und ſie unterhielten ſich darüber, wie dieſe wohl ausſehen 
könne. 

Sie war um fünf Jahre älter als Röſe und war die 
Tochter aus des Vaters erſter Ehe, und nach ihrer Mutter 
Tode von ihrer Großmutter mit nach München genommen 
worden. Als darauf Herr Rat zum zweitenmal heiratete, 
hatte die Großmutter ihre Enkelin ganz bei ſich behalten. 

Dann vergingen viele Jahre, und als die Schweſter 
Barbara ſchreiben gelernt hatte, ſchrieb ſie pflichtſchuldigſt 
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aus dem fernen München alle Weihnachten an den Herrn 
Vater und die Frau Mutter nach Weimar. 

Dieſen Brief laſen die Ratsmädchen jedesmal mit 
wunderlichem Schauer. 

Einmal ſchrieb auch die Großmutter. 


„Hochverehrend liebenswerteſter Herr Sohn! 

Ihr liebs Schreiben hat mich ſehr glücklich gemacht, 
woraus ich ſah, daß es Ihn und der Frau und den guten 
Kindern wohl und gut geht. Auch bei uns fehlt nix. Man 
wird ein alts Möbel, das heißt, um von mir zu reden. — 
Waberl wird groß. Sie tritt die Kindsſchuh aus. — Kurios, 
was für ein ruhiges Mädel ſie immer war. Grad als wenn 
meine geliebte Tochter in Gott ſie für ihre alte Mutter in 
Vorausſicht fo geboren hätte. 

Herr Sohn, ich hab' gar keine Not mit ihr g'habt, das 
müßt ich lügen. 

Hinter der großen Frauenkirche, da haben wir ſeit 
Jahresfriſt jetzt unſer Quartier. 

So eine große Kirche habt ihr ſicher nit in eurer Stadt. 

Wabi fagt: „Wie eine große, dunkle Wolke ſteht fie auf 
dem kleinen Platz und verfinſtert die Häufer.‘ 

Sie wirft ihren Schatten auch über unſer Haus. Aber 
es ißt doch gut wohnen. — Fünf Fenſter in Front, drei 
Fenſter die große Stub und zwei Fenſter die Schlafſtub, 
dazu Alkoven, ein kleines, ſchwarzes Küchl, Holzleg und 
Speicher. Kurz alles, was der Menſch braucht — und das 
Glockengeläute obendrein. | 

Das weckt uns ſchon um fünf Uhr des Morgens. Das 
ißt ein Geläut, Herr Sohn, wie zum jüngſten Gericht. 

Mein Hausgeiſt ißt ein frommes Kind. 

Herr Sohn mögen mir nit zürnen. 

Die Großmutter meint, es wär ein biſſerl zu fromm 
geraten. Es thut's der Großmutter nit gleich an Lebens⸗ 
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luſt. Die Großmutter hält das Leben vor eine recht hübſche 
Sach und wäre dabei allerhand noch mitzunehmen, was ſich 
bietet, wie ißt Kommödi und Aufzüg, wenn zu ſehen ſind, 
und ein Gang zu guten Freunden, und ein gut Obſt und 
ein gut Bier. Gottes Gaben ſind verſchiedenerlei. 

Waberl hingegen ſcheint zu meinen: „Nur das Himmel⸗ 
reich ißt gut.‘ 

Herr Sohn mögen mir nit zürnen, ich hab' ſie allweil 
aufgemuntert, aber genutzt hat's nix, ſie ißt wie ſie ißt. 
Und eine alte Frau weiß, daß an einem Menſchen nit viel 
zu ſchiegen und zu richten ißt. Sie laufen einher, wie der 
Herr Gott ſie in ſeiner Laune gemacht hat. 

Aber der Herr Sohn verſpricht mir, ſowie ich alte Frau 
daß Zeitliche geſegnet habe, das Kind zu ſich zu nehmen, 
damit es ihm nit in das Kloſter eſchappiert. Sie trägt das 
Bildnis der heiligen Jungfrau an einem Schnürl um den 
Hals, was bedeutet, daß ſie beſonders dem Schutz der heiligen 
Jungfrau anvertraut ißt. 

Das ißt ſo eine Sach bei den Schweſtern, von denen 
ſie unterrichtet ißt. Sie ißt halt brav und fleißig geweſen, 
aber ich mein ſchon, das Bildl un die Schweſtern haben ſie 
den weltlichen Dingen entrückt. 

Um noch etwas Beſunders zu erwähnen: Sie hat eine 
Gabe an ſich, die mir wohl und auch nit wohl gefällt. Sie 
hat eine geſegnete Hand. Und das ißt ſo gekommen: Ein 
Kindel in unſerm Haus hatte die Fraiſen und war gotts⸗ 
erbärmlich geplagt. Zufällig hat die Waben das Kindel in 
die Arme bekommen und hat's umhertragen un geſtreichelt 
un die Fraiſen ſind weggeweſen wie weggeblaſen und wenn's 
wieder kommen ſind, da haben die Leut in ihrer Angſt nach 
der Waben geſchickt — dann hat's ſich rumgeredet und es 
find welche kommen mit einem Mäderl, das den Rotlauf 
hatte, und Waberl hat's geſtrichen und geliebkoſt, und auch 
das Mäderl ißt geſund worden. 
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Und wenn wir jetzt bei einand ſitzen und ſpinnen oder 
Wäſche flicken, da klopft's hin und wieder an die Thür und 
es kommt eins herein mit Zahnſchmerz oder hat die Gichter 
und will ſich von der Waben kurieren laſſen. 

Nun in Gottes Namen! Es kann ja wohl nit von 
Uebel fein? 

Aber das Mädchen, mei Waben thut mir halt leid, — 
wenn's ſo ſtill und brav dahinlebt. 

Ich hab's ‚mein Hausgeijt‘ benamſt: Herr Sohn, ich 
hab' Ihm von Ihrem Kind geſchrieben, damit Sie wiſſen, 
wie's in die Höh gewachſen ißt, — und damit Sie, wenn 
ich das Zeitliche geſegnet hab', ſich beeilen, das Madel zu 
ſich zu rufen. 

Indeſſen wünſchen wir unter dem troſtreichen Geſang 
des freudenreichen Alleluia! Leben Sie wohl und ſeyn Sie 
von uns alle beyde herzlich gegrüßt, der Herr Sohn, die 
liebe Frau und die Kinder. Zugleich daß ich Zeitlebens 
verbleib’ 

dero 


Großmutter.“ 


Diefer Brief war es hauptſächlich, der auf die Rata: 
mädchen wie ein Märchen wirkte. 

Sie waren ſtolz darauf, in einem düſtern Haus, das 
von einer Rieſenkirche beſchattet wurde, eine Schweſter zu 
haben, die eine Mutter Gottes am Halſe trug, eine katho⸗ 
liſche Schweſter! Sie ſprachen von dem fürchterlich lauten 
Geläut, von dem die Schweſter geweckt wurde, und daß ſie 
mit ihren Händen die Kinder heilte und Leute mit Zahn⸗ 
ſchmerzen. 

Daß gerade ihnen fo etwas Merkwürdiges begegnen 
mußte! 

Einmal ſtand bei Rats eine katholiſche Magd im Dienſt, 
der waren ſie auf Schritt und Tritt nachgeſchlichen, denn 
ſie erwarteten immer etwas Merkwürdiges von ihr. Den 


Das dritte natemädel 48 


Roſenkranz der Magd hatten fie befühlt, in ihe Gebetbuch 
geſchaut, — und ſie hatte ihnen einmal das „Heilig“ vor⸗ 
geſungen, — etwas ganz Außerordentliches. 

Das „Heilig“ machte den Ratsmädeln tiefen Eindruck. 
— Häulig! — Häulig! — Häulig! kam es wie aus einem 
tiefen Keller herauf. 

Heilig! Heilig! Heilig! Hell wie aus höchſter Höhe. 

Dann wieder: Häulig! Häulig! Häulig! aus dem tiefſten 
Keller — und ſo fort. So ſang es die Magd ihnen vor, 
und ſie ſelbſt hatten es bei Spaziergängen oft zu ſingen 
verſucht. 

Auch von der Beichte war ihnen von der Magd erzählt 
worden. 

Das war alles ſo unausſprechlich geheimnisvoll. Die 
Weimaraner zu jener Zeit hatten von „dem Katholiſchen“ 
keine rechte Idee. 

In Weimar gab es auch keine katholiſche Kirche, 
und die Magd mußte jährlich einmal nach Jena wan⸗ 
dern zur großen Oſterbeichte. Da kam ſie ihnen vor, wie 
eine Perſon aus der bibliſchen Geſchichte, ſo erhaben; 
und ſie wären augenblicklich mit ihr gegangen, um zu 
beichten. 

Sie beneideten ſie. 

Ihr eigener Gottesdienſt kam ihnen, zu ihrer Schande 
ſei's gejagt, dann ziemlich langweilig vor. Etwas Längeres 
als eine Predigt ſchienen ihnen auf der Welt 2 zu 
exiſtieren. 

Das war das Längſte. 

Aber Budang, Ernſt von Schiller und Horny brachten 
ihnen zum Troſt, wenn ſie zur Kirche mußten, immer winzige 
Blumenbouquetchen zum Mitnehmen, oder Budang ſchnitt 
ihnen ihre Namen beſonders kunſtvoll aus, oder auch gaben 
ſie ihnen Malzbonbons mit. 

Die Kameraden ſelbſt gingen nur dreimal des Jahres: 
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zu Weihnachten, Oſtern und Pfingſten; dann war es ein 
großes Feſt neben dem Feſt, denn da gingen ſie alle mit⸗ 
einander. 

Wenige Jahre, nachdem Rat Kirſten den langen Brief 
der Großmutter erhalten hatte, kam wieder einer. Und Röſe 
und Marie laſen auch dieſen. Das war auch ein ſehr merk⸗ 
würdiger Brief. Die Großmutter ſchrieb: 


„Hochverehrend libswerteſter Herr Sohn! 


Mein arm Waben hat einen netten Handel mit mir. 

Sie ißt halt dazu auserſehen, ein Gott wohlgefälliges 
Engerl zu fein, das arme Madel. 

Herr Sohn, — 8 ißt nun fo weit mit mir, wie's ſich's 
gehört, wenn der Herr Gott ein End machen will. 

Vorhanden ißt, von allem was geweſen, nur ein zer⸗ 
lumpeter Leichnam noch, voller Gebreſten und Jammer, 
der mir und dem Mädel ein bös Stückl ums andre aus⸗ 
führt. — Um meinet und Ihres Willen mög's nun genug 
ſein. Sie pflegt mich wie eine heilige Nonn — Gott ſei's 
geklagt. 

Da gibt's nix. — Ungeduld kennt's ſcheint's nit — 
und wenn ich mich ungebärdig ſtehl vor Schmerz. 

Herr Sohn, 2 ißt eine ſchlimme Krankheit, die mir Gott 
geſchigt hat, ein Gebreſten vor ein Tier zu gräßlich, ge⸗ 
ſchweige vor ein menſchlich Weſen. 

Mein Waben iſt nun durch Gottes Gnaden einund⸗ 
zwanzig Jahr — und ſo mög' es dem Herrn gefallen, mich 
baldn zu erlöſen, das wünſch' ich ſöhnlich, denn ich jammere 
und ſtehn ihr die Ohren voll Tag und Nacht. | 

Sowie ich die Augen geſchloſſen hab', was durch Gottes 
Barmherzigkeit recht bald geſchehen möge, ſchick' ich Euch das 
Mädchen, Ihr Kind, Herr Sohn. Wollen es als ſolches 
halten im Angedenken an die Mutter, meine ſeelige Tochter. 
Das walte Gott. 
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Es grüßt Sie, mit vollkommſter Ehrerbietung, Herr 
Sohn und die lieb Frau und die Kinder 
In Todesnot und Jammer 


Die Großmutter.“ 


Alſo die geheimnisvolle Schweſter ſollte nun kommen! 

Und ſie würden nun zu „drei“ ſein! 

Dieſe einfachen Schlüſſe erſchienen den Ratsmädchen über 
alles Maß außerordentlich. 

Röſe ſchrieb einen langen Brief darüber an ihren 
Bräutigam Ottokar Thon, der ſeit geraumer Zeit in Eiſenach 
mit dem Großherzog war und auch noch bleiben mußte, zu 
Herrn Rat Kirſtens ganz beſonderer Freude. 

Liebesgeſchichten im eigenen Hauſe waren ihm unbequem. 
Sein Hausweſen ſollte wie am Schnürchen gehen. 

Der neuen Tochter ſah das ganze Haus Kirſten mit 
Bangen entgegen. 

Die Brüder wollten am wenigſten von ihr wiſſen. „Ich 
mein,“ ſagte der älteſte, „wir hätten Weibsleute genug. 
Röſe und Marie zählen doppelt.“ 

Die Mutter verwies ihnen ſtreng ſolche Reden. Aber 
auch ſie ſah dem fremden Mädchen bänglich entgegen. Würde 
es ihr bei ihnen gefallen? Würde ſie mit ihren Kindern 
Freundſchaft ſchließen? Sie wollte ihr eine gute Mutter 
ſein, aber würde das ernſte Mädchen zu ihr Vertrauen 
haben? Auch die katholiſche Religion machte ſie beſorgt. 
Es war alles gar zu fremd. 

Herr Rat Kirſten war der einzige, der es für gut fand, 
keinerlei Aeußerung zu thun. Das war ſeine Art ſo. „Alſo 
du machſt ja wohl alles und richteſt es ein.“ Das war 
das einzige, was er über dieſe Angelegenheit zu ſeiner 
Frau ſagte. 

Frau Rat Kirſten und die Ratsmädchen aber reinigten 
das ganze Haus, vom Keller bis zum Boden, und richteten 
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miteinander das Bett der neuen Schweſter in der großen 
Dachſtube, in der die Ratsmädel ſchliefen. 

„Seid recht gut und freundlich mit ihr,“ ermahnte die 
Mutter. „Sie muß bei euch ſchlafen, denn ihr müßt wiſſen, 
daß ſie Schweres durchgemacht hat, und die traurigen Ge⸗ 
danken kommen über Nacht.“ | 

Die Ratsmädel verſprachen alles, was die Mutter von 
ihnen verlangte, und waren des beſten Willens voll. 


So kam der Tag heran, an dem ſie die Schweſter er⸗ 
warten konnten. Iſt ſie groß oder klein, braun oder blond? 
Das waren die Fragen, die ſie nicht beantworten konnten, 
denn die Großmutter hatte nie von Barbaras Ausſehen ein 
Wörtchen geſchrieben. 

Aber beide waren der Meinung, daß fie groß fein müſſe. 

Der Vater war allein auf die Poſt gegangen, um ſein 
Mädchen zu erwarten. 

Er wollte es ſo. 

Sie hatten im Familienzimmer einen feierlichen Kaffee⸗ 
tiſch gedeckt, und ein Rieſennapfkuchen ſtand mitten unter 
den Taſſen, wie ein Berg. 

Die Brüder waren da, die Mutter und die Mädchen. 

Röſe und Marie wollten zum Fenſter hinausſchauen, 
aber die Mutter verbot es ihnen. 

„Das mag er nicht, das wißt ihr ja!“ 

Es war Oktober, ein ſonniger Oktober mit bunten 
Bäumen, die ſich ihrer Farben, ungeſtört von Regen und 
Nebel, freuen konnten. 

In Weimar gehört ſo ein trockener, ſonniger Oktober 
zur Seltenheit; gewöhnlich faulen die Blätter an den Bäumen, 
ehe ſie abfallen. Dies Jahr aber war auch ein vortrefflicher 
Zwetſchgenherbſt. Die Zweige bogen ſich unter der blauen 
Laſt, und bei Rat Kirſtens auf der Hausflur ſtanden heuer 
acht große Tragkörbe voll der reifſten Zwetſchgen aufmarſchiert 
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zum großen Zwetſchgenmuskochen, à Mann ein Korb; auch 
die neue Schweſter war ſchon im Befit; ihres Korbes, und die 
Magd und Herr und Frau Rat, und jedes der vier Ratskinder. 

Uebermorgen ſollte großes Zwetſchgenſpellen ſein, und 
tags darauf das Rühren und Kochen im Waſchkeſſel, von 
früh morgens bis ſpät in die Nacht. — Ein Hauptfeſt, an 
dem geſchwelgt und geſchleckt wurde. 

In ihrem Erwartungseifer aber hatten ſie die Schritte 
auf der Treppe überhört. 

Da öffnete ſich die Thür, und der Vater trat ein. „Ich 
bring’ fie euch,“ ſagte er mit einem merkwürdigen Ausdruck 
im Geſicht. 

Da ſtand die Schweſter auf der Schwelle: klein, zier⸗ 
lich, aber reizend, — flachsblond. Sie ſteckte in einem 
ſchwarzen, engen Kleid und trug einen großen, ſchwarzen 
Hollanderhut. ö 

Röſe und Marie waren ganz aus dem Gleichgewicht 
gekommen. — „So ein Geſchöpfchen! So ein Püppchen!“ 
dachten ſie. 

Jetzt lag das zarte Mädchen ſchon in Frau Rats Armen, 
und jetzt gab ſie den Schweſtern die Hand und bot ihnen 
den feinen Mund zum Kuß. 

Röſe hielt das fremde und doch ſo nahverwandte 
Händchen nachdenklich zaghaft in der ihren. „Was für 
Knöchelchen!“ dachte ſie. „Wie ein Rebhuhn.“ 

Sie banden ihr den Hut ab: drunter war feines Här⸗ 
chen, zierlich aufgeſteckt. 

„Mein Himmel, ſeid ihr Rieſen dagegen!“ rief die 
Mutter; und die beiden waren doch gar nicht übermäßig 
groß. Sie ſchaute lächelnd auf ihre Mädchen, die ziemlich 
verblüfft, aber voller Teilnahme jetzt neben der neuen Schweſter 
ſtanden. Sie ſahen wie die Kraft ſelber aus, die Schelme, 
die ſich auch jetzt, wie immer, zu einander neigten, weil ſie 
gewohnt waren, ſich alle Augenblicke etwas Wichtiges mit⸗ 
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zuteilen. Dieſe zwei Schelme mit den roſigen Geſichtern, 
den ſternklaren, dunkel bewimperten Augen, mit den um 
Stirn und Nacken ganz fein geringelten Härchen, die das 
Haar ſelbſt weich in die Haut vermittelten; mit den runden 
Wänglein, den kecken, aber feinen Näschen, den unruhigen 
Schwatzmäulchen und den anmutigen Geſtalten; mit den feſt⸗ 
gefügten, aber feingebauten Beinchen, die unter den kind⸗ 
lichen Röcken ſo deutlich daherſchritten. 

Jetzt ſtanden beide Mädchen ganz gerührt da. 

Sie machten ſich mit der älteren Schweſter wieder zu 
thun, rückten ihr den Stuhl, und Marie führte ſie an den 
Tiſch. Die Schweſter bat, ob ſie ſich erſt die Hände waſchen 
dürfe. Marie ging ſogleich zur Mutter und fragte dringlich 
nach einem Stück Mandelſeife. | 

Und die Mutter gab es ihr aus der Kommode. 

„Der können wir doch nicht von unſrer Schmierfeife 
geben!“ ſagte Marie leiſe. 

Und mit einem Stück Mandelſeife und der neuen 
Schweſter wanderten fie beide hinauf in die Dachftube. 

Dann ging's an das feierliche Kaffeetrinken. 

Die Schweſter aß wie ein Vögelchen, und Röſe und 
Marie nötigten ſie gewaltig. Sie ſaß zwiſchen beiden. Der 
Vater hielt auch mit. 

„Siehſt du,“ ſagte er zu ſeiner älteſten Tochter, „mit 
dieſen beiden großen Bernhardinerhunden,“ damit deutete er 
auf Marie und Röſe, „mußt du nun auskommen.“ 

Da lächelte das fremde Mädchen zum erſtenmal. 

Und der Vater hatte recht! 

Wie ſie ſo daſaßen, vorgebeugt mit ihren blonden Mähnen 
und den guten Geſichtern, die Schweſter nicht aus den Augen 
laſſend, ließ ſich gar nichts Treffenderes von ihnen ſagen. 

„Sag mal,“ fragte der Vater, um nur etwas zu ſagen, 
„von eurer Wohnung aus konnte man die Alpen doch wohl 
nicht ſehen?“ 
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„Nein, aber aus unſern Speicherfenſtern ſehr gut.“ 

„Die Alpen?“ erkundigten ſich Röſe und Marie zu 
gleicher Zeit. „Wie ſehen die denn aus?“ 

Waberl zögerte: „So halt, wie eine ganze Kette von 
zackigen Bergen; auch manchmal wie Wolken und manchmal 
ſchneeweiß, wie aus lauter Eis, und manchmal himmelblau. 
Aber nur bei ſchönem Wetter kann man ſie ſehen.“ 

„So? Warſt du auch einmal wirklich dort?“ 

„Nein, das iſt zu weit.“ 

Röſe und Marie wollten noch viel wiſſen. Ihre Schweſter 
hatte ſo eine ſanfte Stimme und ſagte „net“ ſtatt nicht, 
und manchmal „halt“, — das gefiel ihnen; aber ſie ſprach 
nur, wenn man ſie fragte. 

„Du kannſt die Leute von Zahnſchmerzen und ſo was 
heilen, das wiſſen wir,“ ſagte Röſe. 

Da antwortete ſie gar nicht und wurde rot bis unter 
die flachsblonden Härchen. 

„Bſt!“ machte die Mutter leiſe. 


Den Abend, als die Schweſter ſchon im Bette lag, um 
ſich von der langen, beſchwerlichen Reiſe auszuſchlafen, kamen 
Budang, Ernſt von Schiller und Horny voller Neugier und 
Teilnahme, und die Ratsmädchen lieferten ihnen eine Be⸗ 
ſchreibung der neuen Schweſter. 

„Zum Anfaſſen iſt ſie mal ſicher nicht,“ ſagte Röſe. 
„Ich ſag' euch, ſo zart! Knöchelchen wie ein Wickelkind! 
Gehen hört ſie kein Menſch; weißt du, ihre Großmutter hat 
ſie ihren „Hausgeiſt genannt, und — komiſch! — einmal 
hat fie ‚Bärbel‘ geſchrieben, dann ‚Waberl‘, dann wieder 
Wabi‘, dann ſchließlich nur „Waben“, ganz wie's ihr einfiel. 
Ihre alte Großmutter machte nämlich Schreibfehler.“ 

„Na, na!“ meinte Budang vielfagend; da ſchwieg Nöfe 
beſchämt. Die Orthographie war auch ihre und Maries 
ſtärkſte Seite nicht. 

IH. 12. 4 
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Als die beiden Mädchen abends hinauf in ihre Stube 
ſchlichen, ſchauten ſie neugierig nach dem Bett, in dem ihre 
Schweſter in tiefem Schlafe lag. 

„Wie ein Madönnchen,“ flüſterte Marie. 

„Aber ſo ein trauriges, kleines Mäulchen hat ſie,“ 
meinte Röſe. 

Am frühen Morgen, als die beiden Schelme noch den 
Schlaf der Gerechten ſchliefen, wuſch und kämmte ſich die 
ſanfte, fremde Schweſter lautlos. 

Sie hatte ſo vorſichtige, rückſichtsvolle Bewegungen wie 
eine Krankenwärterin, ſteckte ſich das blonde Haar zierlich auf, 
betete ihr Morgengebet, ſchlüpfte unhörbar aus der Thür 
und begab ſich geradenwegs in die Küche. 

Und als Frau Rat nach dem Frühſtück ausſchauen 
wollte, fand ſie die Magd und ihre neue Tochter ſchon in 
voller Arbeit. 

„Mein liebes Kind, du ſollteſt doch noch ſchlafen nach 
deiner Reiſe!“ 

„Ich brauche wenig Schlaf,“ antwortete das Mädchen 
freundlich. 

Sie war den ganzen Tag auf den Füßen und fand, 
ohne zu fragen, immer etwas zu thun. 

Bei dem Zwetſchgenſpellen und Zwetſchgenkochen nahm 
das ſtille Mädchen die erſte Stelle ein. Röſe und Marie 
aber ſahen die ganze Muskocherei für einen ausbündigen 

Spaß an und benahmen ſich danach; ſie aßen während der 
Arbeit, ſoviel ſie unterbringen konnten, warfen ſich mit 
Kernen, wühlten die Früchte durcheinander und vergnügten 
ſich auf ihre Art. 

Die Schweſter hingegen wußte nichts von Spiel und 
Zeitvertreib bei der Arbeit. 

Die Großmutter hatte ganz recht, daß ſie das Mädchen 
ihren Hausgeiſt „benamſet“ hatte. Es war auch, als wäre 
bei Rats wirklich ſo ein Seelchen eingezogen 
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Eine ganz große Arbeitskraft hatten ſie gewonnen, un⸗ 
heimlich groß, wenn man bedachte, daß die von dem zier⸗ 
lichen blonden Mädchen ausging. 

Jeder begann ſich wie verwöhnt zu fühlen. Es wurde 
viel weniger im ganzen Hauſe gerufen und verlangt. 

Röſe und Marie waren beſchämt, alles ſchon meiſt 
ſauber aufgeräumt zu finden, wenn ſie nach dem Frühſtück 
in ihre Stube kamen, um ihre Betten zu machen. Und nicht 
nur das! Sie hatten an der zarten Schweſter die allerſorg⸗ 
ſamſte Kammerjungfer bekommen. Sie half ihnen, wo und 
wie ſie nur konnte, und immer mit einer ſo lieblichen Dienſt⸗ 
befliſſenheit, gewiß nicht, als wäre ſie die ältere Schweſter. 

Ja, das ganze Hausweſen bekam einen glatteren, ge⸗ 
räuſchloſeren Gang. 

Das „dritte Ratsmädel“ war und blieb ſtill, antwortete 
freundlich, wenn es gefragt wurde, war immer gleichmäßig 
liebenswürdig, hatte aber ein ganz undurchdringliches Weſen. 

„Schade!“ ſagten Röſe und Marie. Sie waren nach 
einigen Wochen kaum bekannter mit ihr, als am erſten Tag, 
und wurden doch von ihr verwöhnt, daß es eine Art hatte. 

Sie kämmte den beiden großen Schlingeln das dicke, 
lange Haar, was bisher immer Frau Rat beſorgt hatte, flickte 
ihnen die Kleider, half ihnen nähen und ſchneidern und ſaß 
bis an die Ohren und mit einem rührenden Eifer in Röſes 
Ausſtattungsarbeiten. 

Eines Tages gingen alle drei Schweſtern 1 
durch den Park. | 

Da fragte Röſe: „Sag' einmal, du erzählſt gar nichts 
von dir. — Wir haben dich doch lieb, — erzähl doch!“ 

Das zierliche Mädchen ſah ſie ganz verwundert an. 
„Wie denn? — Was denn?“ fragte ſie. 

„Na,“ ſagte Marie, „zum Beiſpiel, du biſt doch viel 
älter als wir; warſt du denn nie verliebt?“ 

„Nein.“ 
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„Na, und war denn nie wer in dich verliebt?“ 

„Nein.“ 

„Biſt du denn nie in Geſellſchaft gegangen, und haſt 
du denn nie getanzt?“ 

„Nein, die Großmutter war zu alt. Sie war’ fdon 
mitgegangen; aber ich wollt' halt net. Ich hatte Angſt, 
daß die Großmutter ſich verderben könnt'.“ 

„Aber ſonſt hättſt du's gemocht?“ 

„O ja, warum net?“ 

„Gefällt es dir bei uns?“ erkundigte ſich Röſe. 

„Je 

Da war die Unterhaltung wieder aus. 

„Wie lebteſt du denn hem in München?“ fragten 
ſie nach einer Weile. 

„Wir arbeiteten, und Sonntags gingen wir ſpazieren, 
und jeden Tag durfte ich in die Meſſe gehen.“ 

Jetzt erzählte ſie ihnen unaufgefordert von der großen 
Frauenkirche, den rieſig hohen Gewölben, den vielen Säulen, 
dem wundervollen Geſang, der mächtigen Orgel, den vielen 
Menſchen, dem Weihrauchduft und den vielen, vielen Grab⸗ 
kugeln am Karſamstag. 

„Ja, das war wunderſchön!“ ſagte i 

„Sehnſt du dich danach?“ 

„Manchmal.“ 

„Daß du das nun hier aber nicht haſt, biſt du denn 
nicht traurig darüber?“ 

„Man ſoll niemand beſchwerlich fallen,“ antwortete 
ſie kurz. 

„Ach nein!“ rief Röſe. „Wenn man traurig iſt, follen 
die Menſchen einen tröſten. Uns wenigſtens kannſt du alles 
ſagen. Wir ſagen auch alles.“ 

„Biſt du nicht einmal in München in der Komödie 
geweſen?“ forſchte Marie. 

„Ja, einmal.“ 
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„Na, und?“ fragten beide. „Wie war's denn da?“ 

„Paſſabel.“ 

„Und was ſahſt du denn?“ 

„Einmal ‚Die Brüder“, das andre Mal weiß ich's gar 
nimmer.“ 

„So? ‚Die Brüder“? Das kennen wir hier ja gar 
nicht!“ meinten ſie verwundert. 

„Na, wart', nächſtens gehen wir alle miteinander 
einmal in die Komödie, wir und Budang und die andern, 
da wirft du ſehen, daß es hier nicht nur ‚paflabel‘ ijt.” 

Und nun erzählten ſie ihrer Schweſter von ihren 
Streichen: wie ſie mit Budang, Ernſt von Schiller und 
Horny aller Naſenlang durchs Hinterpförtchen ins Theater 
geſchlüpft ſeien, — und wie herrlich das war. Sie berichteten 
ihr Abenteuer mit dem Großherzog Karl Auguſt, wie der ſie 
beobachtet habe, und daß ſie nun ſeit Jahren mit ſeiner 
Erlaubnis „unbezahlt“ ins Theater gingen, fanden aber bei 
ihrer Schweſter kein beſonderes Verſtändnis. 

Sie fühlten beide, daß die arme Schweſter es kümmerlich 
gehabt habe, trotzdem ihre verſtorbene Großmutter eine ſehr 
gute Frau geweſen ſein mußte. Die Schweſter that ihnen leid. 

Und als fie das nächſte Mal mit Budang zuſammenkamen, 
ſagten fie ihm: „Weißt du, die „Waben,“ ſo nannten ſie 
die Schweſter, weil ihnen das gefiel, „iſt eigentlich wie ein 
altes Weibchen aufgewachſen. Sie verſteht uns gar nicht, 
das arme Ding. — Und ſo verſchloſſen wie ſie iſt! Weißt 
du, nichts als Pflicht und Bravbeit.” Budang war auch 
ſehr mitleidig geſtimmt; ſie beſchloſſen alle, ganz beſonders 
„nett“ mit ihr zu ſein. 

Merkwürdigerweiſe hatte Budang keinerlei biſſige Be⸗ 
merkungen gemacht, als ſie Wabens Pflichttreue und Brav⸗ 
heit als etwas ganz extra Mitleiderregendes hingeſtellt hatten. 

„Sie ift sehr niedlich,“ ſagte er, „und fieht nicht älter 
aus als wir oo. 
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„Ja, aber ich glaube, aus jeder von uns gingen zwei 
Waben zu machen.“ 

„Aber nicht aus der Bravheit,“ ſagte Budang. Er 
konnte ſich's doch nicht verbeißen. 

Und fie ließen ſich's von ihm ruhig gefallen, denn ſie 
glaubten an ihn. 

In die Komödie gingen ſie denn auch bald und beeiferten 
ſich alle, es der fremden Schweſter recht ans Herz zu legen, 
was ſie ſchön fanden. Sie hatten ſie in die „Zauberflöte“ 
geführt. 

Aber ſie bemerkten zu ihrem Erſtaunen, daß Waben 
während der Vorſtellung die Augen feſt geſchloſſen hielt. 

„Die ſchläft!“ ſagte Marie zu N Und Röſe 
ſtieß ihre Schweſter leicht an. 

„Du ſchläfſt ja!“ 

„Nein,“ ſagte Waben, „ich höre auf die Muſik.“ 

Jetzt aber ſchloß ſie die Augen nicht mehr, ſondern ſah 
nur nieder. 

Nach einer Weile fragte Röſe wieder: „Weshalb ſiehſt 
du denn nicht auf die Bühne? Das iſt jetzt unſer Aller⸗ 
beſter, der da fingt.“ 

„Mir gefällt's net; die Mufik ſpielt ganz was andres, 
als die Schauſpieler vorſtellen. Die Mufik iſt aber wunder⸗ 
ſchön!“ 

Was die Schweſter geſagt hatte, flüſterte Röſe Budang 
zu, der hinter ihnen ſaß. 

Und Budang nickte dazu. 

Er ſprach dann in der Pauſe mit Waben über die 
Mufik. Sie ſagte ihm: „Ich wollte, die Großmutter hätte 
die Mufik bei ihrem Tode hören können, — das wär eine 
Himmelfahrt geworden! Die arme Großmutter!“ 

Der Waben ſtanden die dicken Thränen in den Augen. 

„Sie hat ſehr ausſtehen müſſen,“ meinte Budang. „Röje 
und Marie haben's erzählt.“ 
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„Ach, ausgeſtanden!“ erwiderte das Mädchen erregt. — 
„Da gibt's kein Wort dafür! Wer das mit angeſehen hat, 
den freut nichts mehr.“ 

Es war das erſte Mal, daß ſie ihren Thränen freien Lauf 
ließ, ſeit ſie von daheim fort war. 

Das hatte die Muſik gethan. 

„Wollen Sie lieber nach Hauſe gehen?“ fragte Budang. 

„Ach nein,“ ſagte das zarte Mädchen. „Sie hat's aus⸗ 
gehalten, und ich ſoll net mal dran denken können? Hier 
wird's einem, als wär's erſt geſtern geſchehen, — und das 
iſt gut. — Die armen Seelen brauchen unſer Mitleid. Sie 
werden überall zu ſchnell vergeſſen.“ 

Mit den armen Seelen meinte ſie natürlich die der 
Abgeſchiedenen. 

Röſe, die zugehört hatte, überlief ein Schauer. „Die 
armen Seelen“, das kam ihr ſo geheimnisvoll vor, ſo wie 
aus einem uralten Märchen. Ueberhaupt, obwohl die Waben 
ein tüchtiges und zuverläſſiges Hausmütterchen war, würden 
ſich die Ratsmädel nicht gewundert haben, wenn es ſich 
herausgeſtellt hätte, daß ſie wirklich ein Hausgeiſt ſei, ein 
armes Seelchen oder ſonſt ſo etwas. Sie erſchien ihnen 
immer fremder. 

Aber die beiden Schelme fühlten ſich nicht durch ſie 
bedrückt und kritiſiert. Es war ihnen in ihrer Nähe wohl. 

Sie klöppelte für beide Mädchen ganz wundervolle 
Kloſterſpitzen nach einem alten Spitzenreſt, den ſie mit⸗ 
gebracht hatte. 

„Ja, weshalb machſt du's denn nicht für dich ſelbſt?“ 
fragte Röſe. 

„Wär net übel,“ war die Antwort. 

Die Waben wurde wöchentlich einmal zu Schopen⸗ 
hauers Adele eingeladen und kam ſo in den Kreis der geiſt⸗ 
reichen jungen Damen, die alle um einige Jahre älter als 
die Ratsmädchen waren, und denen die Ratsmädchen ihrer 
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Zeit Liebesbriefchen hin und her getragen hatten, die ſie 
aber alle in ihrem Leichtſinn erſt unten auf der dunklen 
Wittumstreppe indiskreterweiſe geleſen hatten. Das heißt, 
Liebesbriefe waren es auch im eigentlichen Sinne des Wortes 
nicht, ſondern vielmehr ſprachen die jungen Damen ſich 
gegenſeitig über den Zuſtand ihres Herzens in langen Epiſteln 
aus und machten den Ratsmädeln damit, ohne es zu wollen, 
das größte Gaudium; denn ſie dachten nicht entfernt an die 
Treuloſigkeit der beiden Schelme. 

Bei Adele Schopenhauer waren wöchentliche Zuſammen⸗ 
künfte dieſer jungen Damen und einiger ſchöngeiſtiger Jüng⸗ 
linge; die Waben war nur durch die größten Ueberredungs⸗ 
fünfte ihrer Schweſtern dahin zu bringen, Adeles Kränzchen 
zu beſuchen. 

Nach einigen Wochen ſchien ſie freilich recht gern zu 
gehen. Die langen Zuredereien und das Drängen hörte 
von ſelbſt auf. Sie ging ſtill und kam ſtill, ſprach über 
nichts, was ſie dort in der Geſellſchaft erfahren hatte, — 
aber es ſchien etwas Lebendigeres in ihr Weſen gekommen 
zu ſein. In dieſer Zeit war es zum erſtenmal, daß ſie bei 
Rats ein ſilberhelles, junges Lachen hörten. Und die Mutter 
meinte: „Laßt ſie — fragt nicht!“ 

Sie war ſo reizend, ſo elfenhaft und ſo liebenswürdig 
dienſteifrig. 

Frau Rat ſagte: „Was iſt die Waben für ein ſüßes 
Kind; wie ein Sonnenſtrahl, ſo ſtill und gut!“ 

Frau Rat hatte ſie ganz beſonders ins Herz geſchloſſen. 

Ja, die Waben war viel heiterer. Es ſchien, als wäre 
aus dem jungen, pflichttreuen Nönnchen ein junges Mädchen 
geworden. Sie blühte wahrhaft auf und wurde jeden Tag 
reizender. Man hörte ſie die Treppen hinauf⸗ und hinab⸗ 
laufen. Sie ging nicht mehr ſo krankenwärterinmäßig, und 
Röſe und Marie hörten ſie einmal ſingen, als ſie ſich das 
Haar machte. 
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Sie lauſchten an der Thür; es klang ihnen beiden, wie 
dazumal, als ihre Lerche, die ſie zu Weihnacht bekommen 
hatten, zum erſtenmal im März ganz unvermutet im dunklen 
Bauer die erſten leiſen Töne hören ließ. 

Das Herz war ihnen bei dieſen wunderbaren Lerchen⸗ 
trillern, die aus der dunklen Ecke kamen, erbebt. 

Alle im Hauſe freuten ſich, daß Waben auflebte. 

So war ſie auch einmal wieder ganz wohlgemut zu 
Schopenhauers gegangen, und ſpät abends bei Mondenſchein 
und Winterkälte wandelte ſie über hartgefrorenen Schnee 
am Arm eines jungen Mannes, der ſie von Schopenhauers 
heimbegleitete, die alte Wittumstreppe hinab, die von der 
Eſplanade zur inneren Stadt führt. 

Der junge Mann hatte ihr den Arm geboten. Er hatte 
das ſchon öfter ſo gethan; es war ihm zu einer angenehmen 
Gewohnheit geworden, das liebliche Geſchöpf heimzubegleiten. 
Sie hatten keinen beſonders weiten Weg vor ſich, aber ſie 
verſtanden ihn auszunützen. Die Waben hatte noch nie ſo viel 
hintereinander geplaudert, als auf der kurzen Strecke, die 
zwiſchen ihrem elterlichen Hauſe und dem Hauſe der Schopen⸗ 
hauern lag, — und der junge Mann war ein ſehr aufmerk⸗ 
ſamer Zuhörer. Bei dem hellen Mondlichte war zu kon⸗ 
ſtatieren, daß die Waben einen durchaus nicht ungefährlichen 
Begleiter hatte: hochgewachſen, ſchlank, mit einem prächtigen 
Kopf, groß geſchnittenen Zügen, reichen, dunklen Locken; 
dabei vornehm in Gang und Haltung, liebenswürdig und 
galant in der Art, wie er mit dem kleinen Perſönchen ſprach, 
ſich zu ihr neigte und ihr Geplauder anhörte. 

Sie gefiel ihm, das war kein Zweifel. 

„Demoiſelle Barbara, wie kann man nur fo ein Nix⸗ 
chen ſein! Ich fühle Ihren Arm nicht mehr als eine 
Feder.“ 

„Ja, es iſt dumm,“ ſagte Waben, „ich bin ein biſſerl 
klein; aber da iſt nun nichts zu machen.“ 
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„Ein Mädchen kann gar nicht klein und zart und ſüß 
genug ſein,“ erwiderte er. 

„Das find' ich net,“ meinte ſie. „Man ſoll vor einem 
Mädel doch Reſpekt haben, und ſie ſoll ordentlich arbeiten 
können. Ich bin freilich viel ſtärker, als ich ausſeh', gott⸗ 
lob! Sonſt könnt ich mir das Salz zum Brot net ver⸗ 
dienen.“ 

„Nun, verdienen? Wer ſpricht denn von verdienen?? 

„Glauben Sie, fragte Waben, „ich möchte daheim 
ſchlafen und eſſen, wenn ich mir net ſagen könnte, ich hab's 
verdient? Was denken Sie denn? Halten Sie uns Mädel 
für Tagediebe? Oder für was denn?“ 

„Sie find fo tapfer, — fo tüchtig, — fo anders, als 
die Mädchen gewöhnlich find. Sind Sie denn auch ein 
wirkliches Menſchenkind, Sie Elfchen?“ ſagte er zärtlich. 

„Ach gar!“ meinte die Waben. „Kennen Sie meine 
Schweſtern nicht?“ 

„Nein, merkwürdigerweiſe! Ich bin nun ſchon ſeit 
vier Wochen hier, aber Ihre Schweſtern hab' ich nun noch 
immer nicht kennen gelernt.“ 

„Die ſollten Sie ſehen! Röſe und Marie ſind beide 
ſo fleißig und tüchtig, aber dabei ſo luſtig, daß es den ganzen 
Tag zu lachen gibt, — und ſo wunderſchön! Wiſſen Sie, 
fie find das Schönſte und Beſte, was es auf Erden gibt.“ 

„Die eine iſt verlobt?“ fragte er. 

„Ja, die Röſe. — Sie glauben nicht, wie gut ſie mit 
mir waren, vom erſten Augenblick an, wie große Kinder. 
Sie ſind ſo freundlich, wie halt eben nur Kinder ſind.“ 

„Nun, ich werde ihnen ja wohl auch einmal begegnen. 
Sie erlauben mir, Demoiſelle, daß ich bei Ihren Eltern 
meine Aufwartung mache?“ 

Die Wangen des Mädchens glühten. 

„Gewiß!“ ſagte ſie. 

Sie war ſo ſelig. Sie wußte nicht, ging oder ſchwebte 
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fie. An feinem Arme wußte fie das nie. Er ſprach fo 
zärtlich. Das war wie himmliſche Muſik. Gott, daß es 
ſolches Glück auf Erden gab! 

Jetzt ſtanden ſie an der Hausthür. 

„Morgen ſeh' ich die Schweſtern von der Galerie aus 
im Schloſſe. Sie find mit bei dem großen Aufzug.“ 

„Sie freundliches Seelchen!“ ſagte er. „Da müſſen 
wir uns die Schweſtern doch miteinander anſchauen. Sie 
finden mich auch auf der Galerie; ich beſchütze Sie, und ich 
verteidige einen Platz für Sie.“ 

Neue Wonne! Der Waben ſchlug das Herz. 

„Weshalb aber machen Sie nie etwas mit?“ fragte er. 

„Ich bin ja in Trauer um meine arme Großmutter.“ 

„Wiſſen Sie, Sie ſind ein ſo liebenswürdiges, gutes 
Mädchen! Sie find ſo gleichmütig!“ 

„Ja, leider aber auch ein biſſerl langweilig,“ meinte ſie 
lächelnd und ſchloß dabei die Thür auf. 

Er wollte etwas darauf entgegnen. 

„Nein, nein, laſſen Sie's!" Sie gab ihm die Hand 
zum Abſchiede. „Man muß der Wahrheit die Ehre geben. 

Ich bin ſchon ein biſſerl langweilig.“ 
f „Liebes, gutes Herzensdemoiſellchen!“ ſagte er. 

„Und empfehlen Sie mich Ihren Eltern.“ 

Die Waben ſtand noch eine ganze Weile im ſtillen, 
dunklen Hausflur und hörte ihr liebeſeliges Herz ſchlagen. 


Am andern Morgen war ein ganz gewaltiges Treiben 
im Kirſtenſchen Hauſe und in der ganzen Stadt Weimar, 
denn es war der große Tag, an dem abends im Schloſſe 
der große Maskenzug zu Ehren Ihrer Majeſtät der Kaiſerin⸗ 
Mutter, Maria Feodorowna, vor ſich gehen ſollte. 

Die Waben hatte bei Schopenhauers, wie daheim, 
nichts weiter gehört und geſehen, als Vorbereitungen zu 
dieſem großen Feſte. Allen ſchönen und weniger ſchönen 
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Mädchen und Frauen aus der weimariſchen Geſellſchaft war 
das große Ereignis, daß ſie Goethes Verſe vor einer Kaiſerin 
ſprechen ſollten, zu Kopf geſtiegen. Und die ganze weimariſche 
Geſellſchaft hatte ſeit Wochen etwas merkwürdig Papageien⸗ 
haftes bekommen; es ſchnatterte oder deklamierte mit ängſt⸗ 
lichem Pathos in jedem dritten Hauſe irgend wer irgend etwas, 
ohne Ende dasſelbe, immer wieder von Anfang an; uner⸗ 
müdlich, zum Haarausraufen. Jeder und jede war wochen⸗ 
lang von dem Schreckgeſpenſt, in dem bevorſtehenden bedeu⸗ 
tenden Unternehmen mit „Steckenbleiben“ Unheil anzurichten, 
wie von einem Alpdruck beſeſſen; nur das wütendſte Dekla⸗ 
mieren gab eine gewiſſe Beruhigung. 

Jeder erzählte Wunderdinge von ſeinem Koſtüm, von 
den Proben, die Goethe ſelbſt überwachte. 

Das Ganze ſollte ein unerhört pomphaftes und vor⸗ 
nehm geſpreiztes Anſehen bekommen, wie noch nie etwas 
derartiges zu ſtande gekommen war. Die weimariſche Glorien⸗ 
zeit ſollte darüber liegen wie eine ſchwere, duftende Weih⸗ 
rauchwolke; die Weimaraner ſollten in ihrer eigenen Herr⸗ 
lichkeit wahrhaft waten, aber mit graziöſem Anſtand. 

Ja, was ſollte ſich nicht alles vor der Kaiſerin des 
Rieſenreiches produzieren! 

Das winzige Neſt wollte ihr zeigen, was es bedeutete, 
was für Ungeheures, gen Himmel Aufdampfendes in ihm 
ausgebrütet worden war. 

Aber der graziöſe Anſtand war den guten, fidelen, 
ungeſchickten Weimaranern mühſelig und beſchwerlich bei⸗ 
zubringen. 

Seine Excellenz mochte während der Proben oft genug 
daran geweſen ſein, die Hoffnung und die Geduld zu ver⸗ 
lieren; denn was die Weimaraner thaten, und wie ſie 
ſprachen, war natürlicherweiſe himmelweit von ſeinem Ideal 
entfernt. , 

Wer das echte „Weimarſch“ kennt, der wird verfieben, 
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welche Rieſengeduld Seine Excellenz haben mußte, den 
Weimaranern ihr geliebtes Deutſch in einigermaßen richtigen 
Lauten beizubringen. 

Bei einigen ganz verzweifelten Fällen, natürlich mußte 
es ſich um hübſche junge Weimaranerinnen handeln, ſoll 
Seine Excellenz ſich in der Verzweiflung mit einem Kuß 
geholfen haben, von dem er wohl hoffen mochte, daß er 
begeiſternd und reinigend zwiſchen die arg malträtierten O 
und A, T und D und G und K, u. ſ. w. fahren würde. 

Ja, es war eine ſchwere Arbeit, den weimariſchen Pomp 
auf die Beine zu bringen! 

Er lag da wie ein wundervoller byzantiniſcher Kirchen⸗ 
goldbrokat; aber niemand verſtand ihn zu tragen. 

Einzig und allein Seine Excellenz ſelbſt. 

An dem zur Aufführung beſtimmten Tage hieß es: „Nu, 
es wird ſchon gehen!“ wie es ſchließlich dann immer heißt 
und heißen muß. — | 

Die Waben hatte im Kirſtenſchen Haufe alle Hände voll 
zu thun, — und that alles mit ſo leichtem, glückſeligem Herzen. 
Sie befand ſich wohl, wie eine Amſel im April. Sie wußte 
zwar kein Wort ihres Anbeters, das direkt von Liebe ge⸗ 
handelt hätte, — aber wozu? 

Der Klang ſeiner Stimme, — die Art, wie er alles 
ſagte, wie er ihr die Hand gab, — das ſprach ſo eine nie 
gekannte Sprache. Sie wußte ſich geliebt! — Ja, fie 
wußte es! 

Das war ſo überzeugend und wieder ſo verſchwimmend, 
ſo unbeſtimmt, beängſtigend. 

War es? War es nicht? Täuſchte fie ſich doch? — 
Nein, — nein, — nein! Gewiß nicht! 

So ging es immer auf und nieder in ihrem Herzen. 

Und fie nähte dabei mit fliegender Eile. 

Röſes Bräutigam war gekommen, und es ging im Haufe 
hoch her. | | 
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So eine feſtliche, leichte Luft war überall zu fpüren; 
ſo etwas Erregendes und Erregtes. Es erſchien Barbara, 
als wäre ſie in eine andere Welt verſetzt, zum erſtenmal in 
den Sonnenſchein. 

Marie ſollte bei dem Aufzug als Genius figurieren 
und hatte auch etwas zu ſagen, große, getragene Worte, die 
ſie feierlich und ruhig zu ſprechen verſtand. 

Budang war ihr Meiſter geweſen und hatte nicht geruht, 

bis das Ganze tadellos gelang. 
| Als die Waben beim Gewandanprobieren half, war fie 
von der Schönheit ihrer Schweſter wahrhaft erſchreckt. Die 
jungen, weißen, vollen Glieder, das ſchneeweiße Gewand, 
das herrliche Geſichtchen, die lebendigen Augen, die ſchön⸗ 
gezeichneten Augenbrauen, die ihr ſo etwas Vornehmes, 
Geiſtiges gaben, und das blonde Rieſenhaar, das in dicken 
Locken wie eine Flut über Arme und Hals bis über die 
Kniee fiel und ſich reizend an den roſigen Ohren kräuſelte 
und um die kindliche Stirn. Es war ein ſo anmutiges Haar! 

Röſe war zum erſtenmal in ihrem Leben nicht mit ihrer 
Schweſter gleich gekleidet; ſie ſtellte ein Zigeunermädchen 
vor, war aber auch, wie Marie, eingewickelt in ihre bräun⸗ 
liche Haarflut. 

Die kleine Waben wurde ſtolz auf ihre beiden Schweſtern. 

Und beide ſagten immer wieder von neuem: „Ach, Waben, 
daß du nicht mitkannſt! Wie jammerſchade!“ 

In Waben begannen ſich zum erſtenmal die jungen, 
luſtigen Wünſche zu regen. 

Aber ſie hatte ja das Köſtlichſte im Herzen! 

Und mit ihrem Schopenhauerſchen Freunde ſollte ſie 
alle Herrlichkeiten, die es zu ſehen geben würde, zuſammen 
genießen! — 

Sie fand ſich pünktlich auf der Galerie ein, von der 
aus man in den großen Schloßſaal hinabſehen konnte. Ihr 
Beſchützer war ſchon da und hatte in der vorderſten Reihe, 
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neben ſich, ihr einen Platz gegen die andrängenden Neus 
gierigen verteidigt. 

Nun hieß es geduldig ſein da oben auf der Galerie. 

In dem dunklen Saal brannte noch keine einzige von 
den Hunderten von Wachskerzen, und ſie ſahen von ihren 
dämmerig beleuchteten Plätzen in einen ſchwarzen Abgrund 
hinab; aber die Waben und ihr Begleiter unterhielten ſich vor⸗ 
trefflich miteinander, wie ſich das leicht denken läßt. Die 
Zeit verſtrich ihnen beiden im Umſehen. | 

Die Waben achtete kaum darauf, wie die Lämpchen der 
Kerzenanzünder gleich Glühwürmern in der großen Dunkel⸗ 
heit auftauchten, und wie die Flammen an den Zünd⸗ 
ſchnürchen, was das Neueſte war, von Licht zu Licht hüpf⸗ 
ten und im Nu die ganzen Kronleuchter im vollen Licht⸗ 
gefunkel erſtrahlen machten, und wie im Laufe von einer 
Viertelſtunde alles glänzte und funkelte, ein ganzes Meer 
von Licht! 

Perſonen ſchritten geſchäftig hin und her durch den 
Saal, anordnend oder Umſchau haltend. 

Um das junge Paar her wurde geflüſtert und getuſchelt. 
„Der Oberhofmarſchall!“ hieß es, — „da, — — da, — — 
da! Da ging er eben!“ 

Die Leute waren von dieſem Anblick ſchon erregt. Die 
Hälſe wurden gereckt. — Jeder Lakai wurde angeſtarrt. 

Die Waben plauderte wie noch nie in ihrem Leben. — 
Sie blühte neben ihrem Anbeter auf wie ein Roſenſtock nach 
langem trüben Regenwetter, wenn ihn ein paar Stunden 
warme, volle Sonnenſtrahlen treffen. Wie offen ſie ſprach! 
Ihr ganzes unſchuldiges, gleichförmiges Leben lag vor ihm 
ausgebreitet. 

Sie wußte nicht, wie rührend ſie war, und er wußte 
das auch nicht. Sie hatte nichts zu geben und mitzuteilen 
als ihre Vergangenheit, — gar nichts weiter, — und dieſe 
Vergangenheit gab ſie bebend vor Wonne. — Er fragte, 
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und fie antwortete. Sie vertraute. — Jubelnd empfand 
ſie zum erſtenmal, daß ſie wirklich lebe. 

Er war auch ganz entzückt von ſeiner kleinen Freundin, 
dachte beſonnen, daß ſie eine gute, kommode Frau abgeben 
würde, und erwog dies hin und her, während ſie eifrig ſchwatzte. 

„Aus guter Familie iſt ſie, — mitbekommen thut ſie 
ſicher auch etwas. — Die Kleine iſt wohlerzogen, lächerlich 
unſchuldig, ein durchaus bequemer Charakter.“ 

So dachte er, wie ein junger Mann, der auf Freiers⸗ 
füßen geht und Ausſchau hält, zu jeder Zeit gedacht hat. 

Er empfand alles ſehr befriedigend. Seit Wochen war 
er erſt in Weimar angelangt, war hier zu einer guten Stel⸗ 
lung gekommen, und ſeine Abſicht ging dahin, ſich mit einer 
alteingeſeſſenen, wohlgeachteten Familie zu verſchwägern. 

Jetzt ſpiegelten ſich die brennenden Kerzen in dem 
blanken Parkett des rieſigen Saales wie in einem ſtillen See. 

Es war ſo friedlich, ſo eigentümlich; der große, leere, 
helle Saal hatte etwas Beruhigendes. Dann waren reich⸗ 
geſchmückte Gäſte gekommen. Oben auf der Galerie reckten 
ſich abermals die Hälſe. Es wurde wieder eifrig getuſchelt. 
Sie waren alle erregt, und die Erregung ſtieg, je mehr es 
fih da unten bewegte, je mehr es glänzte und flimmerte 
und farbig aufleuchtete. Sie ſahen auf wohlfriſierte Köpfe 
mit griechiſch aufgeſteckten Lockenfriſuren, auf Toupets jeder 
Art, auf hohe, ſchneeweiße, batiſtene Halsbinden, auf bloße 
Hälſe und Arme, enge Kleider mit langen Schleppen, Fräcke 
und Uniformen, Lakaien und hohe Würdenträger, — ein ſchil⸗ 
lerndes, bewegliches Durcheinander. 

Hin und wieder ſchlug ſo ein ariſtokratiſches, undefinier⸗ 
bar parfümiertes Lüftchen nach oben. 

Die Wachskerzen brannten ſtill, das Licht im ganzen 
Saal war gelblich warm. 

Es hatte etwas Schmeichelndes, Schmückendes, — etwas 
Berauſchendes. 
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Die Waben konnte ſich über die große Helligkeit in dem 
weißen Saal gar nicht genug wundern. 

Und dann die Herrſchaften, die ruſſiſche Kaiſerin, die 
fremden Uniformen, das ganze geheimnisvoll pomphafte 
Ceremoniell, — die große Feierlichkeit, die große Vor⸗ 
nehmheit! 

Der Waben kam es vor, als wenn ſie in eine uralte 
Geſchichte hineinſchaue, in längſt vergangene Dinge. Daß ſo 
etwas wirklich noch exiſtierte! Ein bißchen komiſch erſchien 
es ihr, — ein bißchen ernſthaft, — ein bißchen ſchaurig, 
aber hauptſächlich ſehr amüſant. Die einzelnen Perſonen 
intereffierten fie gar nicht, nur das Ganze. Sie hörte kaum 
darauf hin, als ihr Begleiter die verſchiedenſten Leute be⸗ 
zeichnete. 

Aber der Zug! Der große Maskenzug! Da war 
der weimariſche Pomp wirklich auf die Beine gebracht! Da 
lag die weimariſche Glorienzeit wirklich wie eine duftende 
Weihrauchwolke darüber. Da war die ganze ernſthaft feier⸗ 
liche Pracht vor aller Augen wie ein byzantiniſcher Pracht⸗ 
brokat ausgebreitet. Herrliche Geſtalten und Farben, rau⸗ 
ſchende Muſik und große Worte, und ein Schimmern und 
Auftauchen und Ziehen und Kommen und Verweilen, — eine 
Pracht und Herrlichkeit ſondergleichen. 

Die braven, fidelen Weimaraner hatten ſich von dem 
großen, feierlichen Pomp am Schlafittchen nehmen laſſen. 
Sie gehörten ſich nicht mehr ſelbſt. Es war etwas in ſie 
gefahren, was ſie begeiſterte. 

Sie bewegten ſich nicht mehr wie die Weimaraner, 
ſie ſprachen nicht mehr wie die Weimaraner. Es war etwas 
Außerordentliches. 

Des Mädchens Begleiter fühlte ein Händchen auf feinem 
Aermel. „Meine Schweſter! Meine Schweſter!“ ſagte eine 
weiche, leiſe Stimme ganz erregt. „Sehen Sie, meine 
Schweſter!“ 


XIII. 12. 5 
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Er hatte Marie ſchon längſt geſehen. Sie ſtand jetzt 
gerade vor der Kaiſerin Maria Feodorowna und ſprach die 
Goetheſchen Worte; das gute Ratsmädel leuchtete dabei 
wahrhaft von Schönheit und Glückſeligkeit. Sie bewegte 
ſich ohne jede Befangenheit, ganz natürlich. Es war, als 
wenn die blonde Haarflut funkelte, als wenn das ſchöne 
Geſicht und die Arme und der Hals und das weiße Ge⸗ 
wand ſtrahlten. 

Sie war prachtvoll in ihrer ſtolzen, freien Jugend⸗ 
lichkeit, der Inbegriff eines herrlichen, blütenjungen Weibes. 
Es lag etwas Heiteres, etwas Frohlockendes über die Ge⸗ 
ſtalt gebreitet. — Aller Augen ſahen auf ſie. 

„Das iſt Ihre Schweſter?“ 

Die Waben lächelte. 

„Die verlobte?“ fragte er. 
„Nein!“ 

„Herr Gott im Himmel“ kam es von den Lippen des 
jungen Mannes wie ein Seufzer. 

Die Waben blickte auf ihn und ſah, wie feſt der Blick 
ſeiner Augen ſich an ihre Schweſter heftete. 

Sie ſah auch, was für einen prächtigen Kopf er hatte, 
ſo männlich und geſcheit, mit ſo feſt geſchnittenen Zügen. 

Und es ſenkte ſich wie eine tiefe Traurigkeit auf ſie 
nieder. Es war aber keine rechte Traurigkeit, es war etwas 
anderes, — etwas Schwereres. 

Traurig war ſie ſchon manchmal geweſen, aber ſo etwas 
Schreckliches ſchien noch nie über ſie gekommen zu ſein! Es 
war ihr, als wenn ihr Blut aufhörte zu fließen, als wenn 
eine Spange ſich ihr feſt um den Hals legte, als wenn das 
Herz es nicht mehr für der Mühe wert hielte, weiter zu 
ſchlagen. 

Sie ſah ſich ſelbſt! Ja, ſie war ſo winzig, ſo lang⸗ 
weilig, ſo arm. Wie hatte ſie nur denken können, — 
daß 
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Aber alle dieſe Gedanken waren gar keine eigentlichen 
Gedanken. Wie große, graue, ſchwere Steinplatten kamen ſie 
ihr vor, die langſam auf ſie drückten und ſie tief in den 
Boden hineinpreßten, ganz langſam und ſchmerzlos, — aber 
entſetzlich. 

Während ſie ſo litt, wendete er kein Auge von ihrer 
Schweſter. Sie wartete, daß er ſie wieder anreden würde, 
und ſie ſchaute alles im voraus. 

Sie ſah und hörte alles ſo genau, als wäre es ſchon 
geſchehen. 

Sie wußte, daß ſeine Stimme kalt und gleich⸗ 
gültig klingen würde. Sie ſah und verſtand das alles ſo 
tief, ſo klar, ſo anders, als ſie ſonſt nie verſtand und 
begriff. 

Ja, — und fo kam es denn auch, ganz fo! — 

Sie war nicht überraſcht und nicht erſchreckt, — aber 
wie ausgelöſcht. Sie fühlte ſich ſelbſt nicht mehr. Alles 
ſo grau, ſo fahl, — alles ſo gleichgültig, — ſo erſtickend, — 
fo weh! — Sie wollte gehen. Sie hatte genug geſehen; 
aber er redete ihr zu, zu bleiben. 

Gerade ſprach der Großherzog Karl Auguſt mit ihren 
beiden Schweſtern. Er war außerordentlich gnaͤdig und 
ſchien an den beiden ſchönen Mädchen großes Gefallen zu 
finden. Es waren ja ſeine guten Freundinnen, und fie 
ſprachen jedenfalls miteinander von früheren Erlebniſſen, 
von ihrem gemeinſchaftlichen Frühſtück im römiſchen Haufe; 
von der Schaukelei auf der ſchmiedeeiſernen Thür an der 
Sternbrücke, von den ungeſetzmäßigen Theaterbeſuchen, von 
der luſtigen Fahrt in Karl Auguſts Kaleſche auf dem Vogel⸗ 
ſchießen, was ich alles ausführlich berichtet habe. 

Karl Auguſt und die Ratsmädel hatten eben von jeher 
großes Wohlgefallen aneinander gehabt. | 

„Sereniſſimus zeichnet die Fräulein Schweitern ja außer: 
ordentlich aus!“ ſagte der Anbeter der Waben ſehr befriedigt 


68 Das dritte Ratsmädel. 


und ganz verſunken, nur Augen für das wunderſchöne Mäd⸗ 
chen unten im Saale behaltend. 

Das war nun ein trauriges Nachhauſegehen. 

Waben langte ſtill und matt daheim an. Frau Nat 
war noch auf und ſagte: „Warte, mein armes Bärbelchen, 
du ſollſt mir nicht immer Zuſchauerin bleiben! Glaube das 
nicht“ 

Die Waben hörte und fühlte nichts, ging zu Bett und 
ſchlief wie betäubt ein und wachte auf, als lägen noch 
immer die ſchweren Steine auf ihr. 

Und ſo blieb es. 


Tags darauf war große Nachfeier für die Teilnehmer 
und Teilnehmerinnen am Zug bei der Oberhofmeiſterin. 

Da gingen die Ratsmädel hin in gelbroten Kleidern 
aus indiſcher Seide, die ſie von Röſes künftiger Schwieger⸗ 
mutter bekommen hatten. Dazu trugen ſie goldene Gürtel 
und gelbroſa Roſenkränze auf dem geflochtenen Haar. 

Die ſchmiegſame Seide floß an den ſchönen Geſtalten 
köſtlich herab. Die Waben half ihren beiden Schweſtern 
beim Anziehen. 

Schweren Herzens ſagte ſie: „Nun ſeid ihr noch ſchöner 
als geſtern.“ 

Und das waren ſie auch. 

Es war der Ehrentag ihrer Schönheit. Sie ſchienen 
ſelbſt ganz feierlich geſtimmt, wie die eine die andre ſo anſah. 

Budang, Franz Horny und Ernſt von Schiller, die den 
Zug nicht mitgemacht hatten, kamen, um ſich die Kameradinnen 
anzuſchauen. Die Lichter unter dem grünen Seidenſchirm 
waren angeſteckt, und die beiden Mädchen gingen im Zimmer 
umher in ihrer unſchuldigen Herrlichkeit. 

Die Kameraden verhielten ſich einſilbig. 

Da ſtand etwas ſo fremd Schönes vor ihnen, etwas 
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ſo Bekanntes, Vertrauliches, ſüß Freundſchaftliches, — und 
doch ſo Entrücktes. 

Die Schönheit ihrer Kameradinnen lag ihnen ſchwer 
beengend auf dem Herzen; es war ihnen dabei nicht wohl 
zu Mute. 


Am andern Morgen, als die beiden ſchönen Geſchöpfe 
ſpät zum Frühſtück kamen, ſchenkte die Waben ihnen ihre 
Milch ein. 

Die Pate Sperber hatte nach ihrer Gewohnheit, wenn 
bei Kirſtens irgend etwas Beſonderes los war, einen Kuchen 
geſchickt, und in dieſen Kuchen aßen Röſe und Marie ſich 
in ihrer Zufriedenheit und Glückſeligkeit tief ein, wie ein 
paar Mäuſe, und erzählten dabei der Mutter und der Waben 
ihre Erlebniſſe. 

Die alten Erlebniſſe, die ſchöne Mädchen, ſo lange 
die Welt ſteht, zu jeder Zeit erzählt haben: berauſchende 
Dinge, die das Geſchöpf triumphieren laſſen im glückſeligen 
Machtgefühle. 

Und dabei aßen die beiden ungeheuer viel Kuchen und 
fijdten nach den Roſinen darin. 

Und während ſie im beſten Plaudern waren, brachte 
die Magd einen vollblühenden Roſenſtock herein, etwas ganz 
Unbegreifliches zu dieſer Winterszeit, und ſagte: „Eine ſchöne 
Empfehlung an Fräulein Marie.“ 

Und an dem Roſenſtock hing auch noch ein Briefchen. 

Marie wurde dunkelrot und nahm mit zaghaften Hän⸗ 
den das Wunder in Empfang. 

„Ach Marie!“ jubelte Röſe auf. 

Ein ſüßes Geſichtchen wurde bleich, — ein paar Lippen 
zitterten wie in namenloſem Weh, und eine zarte Geſtalt 
ging unhörbar zur Thür hinaus, ohne daß jemand darauf 
geachtet hätte. 

Das war von ihm! 
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Daß er den Abend oft mit Marie getanzt habe, das 
hatten ſie ja ſchon erzählt. Wie war er denn nur hin⸗ 
gekommen? Er hatte es eben möglich gemacht, dachte die 
Waben dumpf. 

Aber der Anblick des blühenden Roſenſtockes, — das 
war es, — das erſt hatte ihr ſchneidend weh gethan! 
„Jede Imagination muß ihren Corpus haben,“ jagt 
der alte Paracelſus. 

Oben in der Schlafkammer lag das gebrochene Mädchen 
bei verſchloſſener Thür auf den Knieen und hielt den Roſen⸗ 
kranz zwiſchen den zitternden Fingern und hatte ſich das 
Bild der heiligen Jungfrau auf den Stuhl gelehnt und hielt 
Gottesdienſt, einen ſo ſchweren, herzbeklommenen Gottes⸗ 
dienſt. 

Und ſie ſehnte ſich nach Weihrauch und dem tiefen 
Orgelbrauſen in ihrem Schmerzensrauſche, nach den Auf⸗ 
zügen der Geiſtlichen bei der großen Meſſe; fie ſehnte ſich 
nach den prachtvollen Meßgewändern, klangvollen Worten 
und ſtarken Tönen, nach der großen Herrlichkeit und den 
gewaltigen Glocken, den hohen Säulen und den anſtrebenden 
Gewölben. Ä 

Hätte fie dort jetzt auf den Knieen liegen dürfen! Auf 
Orgelbrauſen und Weihrauchwolken wäre ihr Weh der Mutter 
Gottes zu Füßen geſtürmt. Aber ſo, in dieſer Kahlheit hier, 
da hob der Schmerz ſich nicht zum Himmelsflug, ſondern 
drückte und drückte und wurde wieder zur grauen, ſchweren 
Steinplatte, die ſie ganz begrub. 

Wie nach einer Heimat ſehnte ſie ſich nach ihrer hohen, 
ſtillen, dämmerigen Kirche, und ſie breitete die Arme aus 
und ſchluchzte laut. — 

Mittlerweile war dem Roſenſtocke der Mann auf Freiers⸗ 
füßen ſelbſt gefolgt und hatte ſich nach dem Befinden der 
Schweſtern erkundigt. Das Befinden war vortrefflich. Sie 
waren luſtig und guter Dinge. Röſes Bräutigam erſchien 
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auch, und die beiden ſchönen Paare ſtanden auf ihrer Lebens⸗ 
höhe, denn auch Marie war ganz entzückt von dem begeiſterten, 
wohlerzogenen jungen Menſchen, der ſich ſo plötzlich in ſie 
verliebt hatte, wie in ein Wunder. So gab es in dem 
Kirſtenſchen Familienzimmer eine prächtige Harmonie. Schöne 
Menſchen in voller Jugend, die nur von den beſten, ſchönſten 
Dingen ſprachen und dachten und träumten, die Feſte be⸗ 
redeten und Ausflüge und allerhand Vergnügungen und 
Feierlichkeiten, um die herrliche Zeit zu genießen. 

Als die Waben hereintrat, begrüßte ihr Schopenhauerſcher 
Freund ſie, leicht befangen, als alte Bekannte, — that es 
aber mit gutem Gewiſſen, denn das große Liebes feuer, das 
jetzt in ihm brannte, hatte das kleine, bedächtige Flämmchen, 
das für die zarte Waben geglommen hatte, vollſtändig ver⸗ 
ſchlungen. 

Und was er im Schein des bedächtigen Flämmchens 
geſagt, gethan und geblickt hatte, davon wußte er wohl 
nichts mehr. 

„Ihr kanntet euch ſchon?“ fragte Röſe ihre Schweſter. 

„Ja, von Schopenhauers her,“ antwortete ſie ruhig. 

Und da ſtieg die Seligkeit im Kirſtenſchen Familien⸗ 
zimmer ſchon wieder hell empor. — 

Und über der Waben ſchlug es grau und erſtickend zu⸗ 
ſammen, wie dunkles Waſſer. 

Sie wußte nicht, was ſie mit ſich ſelbſt anfangen ſollte. 

Sie liebte ihn ſo ſehr! 

Wie ein trauriger Schatten kam ſie ſich mitten unter 
den glücklichen Menſchen vor. 

Das ging ſo ein paar Tage fort, — ſo hilflos, 
ſo über Bord geworfen fühlte ſie ſich! — Dann hatte 
ſie einen Entſchluß gefaßt, nahm ſich ein Herz und bat: 
„Vater, erlaubſt du mir, daß ich nach Jena zur Beichte 
fahre?“ 

Das war ein Ruf nach Rettung, den ſie gethan hatte 
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Es faßte ſie wie die Sehnſucht nach einer alles verſtehenden 
Mutter, die durch und durch ſieht, alles weiß und voller 
Hilfe und Liebe iſt. 

Und ſo fuhr die Waben nach Jena, in der alten, rumpe⸗ 
ligen Poſtkutſche, und der Poſtillon blies ein Stückchen, 
das zu Herzen ging; fo ein echtes, rechtes Poſtillonſtück, 
das die alte lederne Kutſche zu einem lebendigen Ding 
macht, das jubelnd oder klagend am frühen Morgen auszieht 
und nachts jubelnd oder klagend in langgezogenen Tönen 
durch die dunklen Straßen fährt — und die Schläfer weckt — 
unt ihnen das Herz bewegt. 


In Jena, in der grauen Stadt, die, von ſonnigen, 
heitern Bergen umgeben, im weiten Keſſel wie ein Pilzneſt 
hockt, mit ſpitzen grauen Giebeln und ſpitzen Dächern, da 
fand ſie in der kleinen, uralten, geheimnisvollen Kirche, die 
zwiſchen Gräbern in der Sonne liegt, das Orgelbrauſen, die 
Weihrauchwolken, die Säulen, die Prieſterworte, — das 
Heimiſche, wonach es ſie in ihrer Not verlangt hatte. Da 
durfte ſie auf ihren Knieen liegen und ſchluchzend ihr Weh 
anvertrauen. Und die Weihrauchwolken und die Orgeltöne 
waren wie breite Flügel, auf die ſie ihren Jammer nieder⸗ 
legte, und die mit ihm höher flogen, und höher und höher, 
immer höher. 

Und in der Beichte demütigte ſie ſich vor Gott und 
einem alten, ärmlichen Prieſter, ſchüttete ihr Herz aus und 
beſchuldigte ſich. 

Und ihre Schuld war: daß ſie liebte und nicht zu Ende 
mit dieſer Liebe kommen konnte, daß ſie beneidete, verzagte 
und glücklich ſein wollte. 

Aber der alte, ärmliche Geiſtliche tröſtete ſie und er⸗ 
mahnte ſie. Er ſprach von der heiligen Wonne der Selbſt⸗ 
verleugnung; er ſprach von der Seligkeit des großen Ueber: 
windens, von der reinen Freiheit der freien, ruhigen Seele, 
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die nichts Irdiſches will, mitten im Leide nicht beunruhigt, 
mitten in der Freude unbegehrlich, ſelbſt arm alles anderen 
gönnend, — nichts wollend ſelig. 

Er ſprach in ſeiner Einfalt die großen unirdiſchen, 
ascetiſchen Worte zu ihrer Jugend, die ſich aufgebäumt 
hatte gegen das „Ueber Bord Geworfenſein“, die genießen 
und leben wollte. 

Aber das gute Geſchöpf hatte ſich ganz und rückhalts⸗ 
los gedemütigt. — Sie wollte nur Hilfe und ſtreckte die 
Hände aus und nahm, was man ihr gab: die große, ſchwere, 
ernſte Gabe. | 

Das zarte Geſicht leuchtete, die gebrochene Geſtalt rid: 
tete ſich auf, und ſie empfing die Abſolution ihrer Sünden. 

Tief in der Nacht fuhr die rumpelige Poſtkutſche in 
Weimar wieder ein; der Poſtillon blies und weckte die 
Schläfer. 

Im Poſthof ſchlüpfte aus dem dunklen Wagen ein zartes 
Weſen und ging durch enge Gaſſen und Straßen. 

Und als ſie oben in der Schlafſtube, im alten Haus 
in der Wünſchengaſſe, vor den Betten der ſchönen, glück⸗ 
ſeligen Schweſtern ſtand und die beiden Mädchen feſt ſchlafen 
ſah, kniete ſie nieder und faltete die Hände, und es war 
ihr, als wenn ſie mit geſchloſſenen Augen langſam in das 
tiefe, ſtille, ſanfte Meer der Entſagung verſänke. Wie 
weiche Wellen ſchlug ein großer Frieden ihr entgegen, etwas 
ſo unſagbar Beſänftigendes, etwas ſo hinſterbend Süßes. 
Und es ward ihr weich und weit ums Herz, ſo frühlings⸗ 
haft, ſo werdend, als wenn von einem großen, wunderbaren 
Geheimnis der Schleier gehoben würde. Man glaubt, das 
Beſte auf Erden ſei das Glück? Das glaubt man; aber es 
gibt noch etwas, etwas ſo geheimnisvoll Unergründliches, 
was größer als Glück und Unglück iſt, was über allem 
ſteht, — etwas Unantaſtbares. Und dies Große wohnt 
einzig und allein im Herzen entſagender Menſchen. 
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Die unbeachtetſte, die geringſte Seele kann es mit feiner 
Größe erfüllen, die mächtiger iſt als alle Welten, als alle 
Glückſeligkeiten. 

So umſchloß die, von der kleinen Dellampe dämmerig 
beleuchtete Stube drei Bräute: zwei glückſelige, ſchlafende, 
irdiſche Bräute, — und eine ſüße, kleine Himmelsbraut, 
mit lichtem, klarem Herzen; eine Himmelsbraut, auch wenn 
ſie nicht ins Kloſter ziehen wollte, ſondern hier zu bleiben 
gedachte, in dieſem glücklichen Hauſe. 

Mitten im Leiden nicht mehr beunruhigt, mitten in 
der Freude unbegehrlich, ſelbſt arm alles andern gönnend, — 
nichts wollend ſelig. 

Das iſt das Große, das Lebendige! Das iſt das Unan⸗ 
taſtbare! 


Kußwirkungen 


m Marktplatz, im Eckhaus, das dem jetzigen Rathaus 

gegenüber liegt, da lebte zur Zeit, als die Ratsmädel 
mit allerlei Schwänken in der Wünſchengaſſe ihr Weſen 
trieben, und Apothekers von ihrem Erker, den ein buckliges 
ſteinernes Weibchen auf den Schultern trägt, nach den 
Herrſchaften ausblickten, um rechtzeitig knickſen zu können, 
und das kleine Fräulein Muskulus mit ihrer dicken Perücke 
und mit dem Veilchenhut über den Platz ſcheegte und die 
Fabianen und die Kummerfelden und die Kameraden der 
Ratsmädchen, Budang, Horny und Schillers Aelteſter 
vorüberwanderten, und es überhaupt von all den alten Wei⸗ 
maranern, von denen keine Feder und keine Faſer mehr übrig 
iſt, noch wimmelte, da wohnte im Eckhaus ein gelehrter und 
weiſer Herr, Rat Tiburtſius. Er wohnte da mit ſeiner 
Gemahlin, einer kleinen ſtatiöſen Dame, und ſeiner Haus⸗ 
bälterin. 

Kinder gab es im Haufe nicht, dafür war aber alles 
blitzblank, vom meffingenen Thürknauf und dem Namen: 
ſchildchen an der Flurthür, bis zu dem meſſingenen Vogel⸗ 
käfig an dem Fenſter über Madame Tiburtſius' Arbeits⸗ 
tiſchchen, und bis auf den letzten Meſſingnagelknopf in der 
Küche, bis auf die meſſingene Kuppellaterne, mit der Madame 
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Ziburtfius abends von den Whiſtpartieen abgeholt wurde, die 
der Reihe nach umgingen bei Apothekers, bei Madame Kirſten, 
der Mutter der Ratsmädchen, bei Madame Kummerfelden 
und auch bei Fräulein von Knebel im Schloß, der Erzieherin 
der Prinzeß Karolina, bei Tiburtfius’ und noch einigen 
andern und auch bei Madame Schopenhauer. Es glänzte 
und glitzerte alles im Haus, auch die alte meſſingene Kohlen⸗ 
pfanne, die der Mutter ſelig, mit Geſangbuch und Leder⸗ 
kiſſen, winters in die Stadtkirche nachgetragen wurde und 
die jetzt im Flur hing. Die Kaffeekanne, aus der Herr und 
Frau Tiburtſius nachmittags ihr Schälchen tranken, blendete 
die Augen, und der Präſentierteller, auf dem ſie ſtand, warf 
ihren Glanz und den ſeinigen zur Zimmerdecke hinauf und 
ließ grelle Lichtringel tanzen. 

Und all dieſes Feuer fachte ein einziges Frauenzimmer 
an, das, wenn man ihr nur Zeit gegeben hätte und einen 
gehörigen Putzlappen, die ganze liebe Erde reingefegt haben 
würde. Dieſes Frauenzimmer war eine trockene, hagere 
Perſon, ſauber und kerzengerade, und wenn ſie mit ihren 
beiden ſtrahlenden Eimern zum Brunnen ging, der unter 
Apothekers Erker ſein Waſſer in das große ſteinerne Becken 
laufen ließ, und hinwandelte, rein wie eben erſt aus Gottes 
Hand mit ſamt ihren Eimern hervorgegangen, da ſchauten 
die Hausfrauen, die mit ihren Strickſtrümpfen und in großen 
Hauben an den Fenſtern ſaßen, verlänglich nach ihr aus und 
ſeufzten und übertraten regelmäßig den Katechismus, der da 
ſagt: Du ſollſt nicht begehren deines Nächſten Magd. 

Aber das war ihre Sache, ſie mochten es damit halten, 
wie fie wollten, ſündigen oder nicht ſündigen, es half ihnen 
doch nichts. | 

Tihurtfius’ Kathrine war in dem blinkenden Haufe feft- 
gewurzelt, eher hätte der Stadtkirchenturm ans Umziehen 
gedacht, als daß Kathrine von ihrem Dienſt in einen andern 
getreten wäre. 


Kußwirkungen. 77 


Sie gehörte zu Tiburtſtus', ſchon zur Zeit der Mutter 
von Madame Tiburtſius. Sie war es geweſen, die der 
alten Dame die meſſingene Kohlenpfanne, die jetzt unbenutzt, 
aber immer noch blinkend, im Flur hing, mit dem Feuer⸗ 
ſtörer, dem Geſangbuch, dem Lederkiſſen in die Stadtkirche 
nachgetragen hatte. Leid und Freud hatte ſie mit ihren 
Leuten durchgemacht, hatte gewiſſermaßen Herrn Rat Ti⸗ 
burtfius mitgeheiratet und hätte es nahezu für eben einen 
ſolchen Treubruch gehalten, wenn ſie ihn verlaſſen hätte, als 
wäre ſie ſein angetrautes Weib geweſen und nicht die Köchin 
und Haushälterin der Madame. 

„Unſer Herr,“ ſagte ſie, wenn ſie vom Rat ſprach. 

„Unſer Herr,“ ſagte auch Madame Tiburtſius, wenn 
ſie in Eifer kam über irgend etwas, was ihrer Meinung 
nach der Herr Gemahl hätte unterlaſſen können. 

Tiburtſius Kathrine war aber mit ihrem Herrn und 
mit der Madame, trotz aller Treue und trotz aller Unnög⸗ 
lichkeit, ſich von ihnen und ihren Meſſingkäfigen, Meſſing⸗ 
knäufen, Meſſinghandhaben, Meſſingkeſſeln, Meſſingofen⸗ 
thüren, Gabeln und Zangen, Leuchtern, Klingeln und dem 
meſſingenen Namenſchild jemals trennen zu können, durchaus 
nicht ſo ohne weiteres einverſtanden. Sah man ſie im Hauſe 
hantieren und auf den Markt gehen, ſo hätte man glauben 
ſollen, ſolche unanfechtbare, bewährte Sauberkeit, die könnte 
nur in allertiefſtem Frieden gedeihen, in einer Harmonie, 
von der man ſich eigentlich keine rechte Vorſtellung machen 
kann, ſondern die man nur für möglich hält auf der Inſel 
der Seligen oder an ſolch einem Orte, wo es weder Kamin⸗ 
feger noch Heizung gibt, noch Straßenſchmutz und Staub, 
noch etwas Verſalzenes, Angebranntes, Geſäuertes, noch 
Mißverſtändniſſe aller Art, Zank mit Handwerkern, Tau⸗ 
wetter, Rauch und üble Laune, Aerger über Freunde 
und Feinde, noch alte Damen, die mit ihrem Mops auf 
Nachmittagviſiten gehen, weder alte Herren mit Tabaks⸗ 
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ela noch Kinder mit ſchmutzigen Schuhen und Mus: 
röten. 

Ja, und es war auch bei Tiburtſius' wie überall auf 
Erden. Es ging nämlich ganz natürlich zu, und der un⸗ 
getrübte Glanz, der über allen Dingen lag, war nichts weiter 
als was ſich eben mit unermüdlichen Fäuſten erreichen ließ. 
Liburtfius’ Kathrine hatte fo viel Aerger zu ſchlucken, fo 
viel Leid, als irgend eine andre Sterbliche auch. 

Sie umhüllte den Rat mit einer wahren Wolke von 
Reinlichkeit und Sauberkeit — aber im Kern dieſer Wolke, 
da ſaß der Rat und paffte und ſteckte in einem ſchmierigen 
Schlafrock und in ausgeſchlappten Filzſchuhen und häufte 
Schmutz und Staub und Gelehrſamkeit auf ſeinen Schreib⸗ 
tiſch und rührte all dieſes untereinander und ſtreute Schnupf⸗ 
tabak darüber und ſpuckte auf die Dielen und wifdte ſich 
die Feder an den Kniehoſen und warf ſein weißes Perückchen 
auf die Akten, daß der Puder ſtäubte und ſich mit dem 
Schnupftabak und Rauchtabak und der Aſche und den Dochten, 
die er immer aus der Lichtputzſchere fallen ließ, auf ſeinem 
Schreibtiſch (dem Miſthaufen, ſagte Kathrine in ihren Selbſt⸗ 
geſprächen) zu einem ſehr bedenklichen Ueberzug permengte. 

Das war ein Kreuz und ein Elend — und dies vor 
den Augen der Welt zu verbergen, war Rats Kathrine ihre 
erſte Sorge, da war kein Opfer und keine Mühe groß 
genug. 

Nichts macht den Menſchen mehr Spaß, ſcheint es, als 
eine Lüge zu verteidigen, eine Lüge groß zu ziehen, an eine 
Lüge zu glauben und glauben zu machen, eine Lüge am 
Leben zu erhalten, für eine Lüge zu leben und zu ſterben. 
Die Leute ſollten nun einmal glauben, der Rat wäre 
ein Wunder von Sauberkeit, Pünktlichkeit, Ordnungsliebe 
und dergleichen löblichen Eigenſchaften mehr. Das hatte ſich 
Kathrine in den Kopf geſetzt, und nicht nur Kathrine, ſondern 
das rechtmäßig angetraute Weib auch ebenſo. Armer Rat, 
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wenn du die Treppe hinabwanderteſt, in aller Unſchuld, 
wie war's dir dann, wenn die Küchenthür aufflog und hinter 
dir drein ein Weibsbild fuhr mit Bürſten bewaffnet, der 
Tuchbürſte und der Samtkragenbürſte und, ohne zu reden 
über dich herfuhr wie ein Hagelwetter, vom Kragen auf den 
Rock mit der ſanften Bürſte und der harten Bürſte in blitz⸗ 
ſchneller Abwechslung — und wenn, von den Bürſten an⸗ 
gelockt, ſich noch eine Thüre öffnete und die Frau Rätin mit 
ſanften Jammertönen und der Puderbüchſe und der Quaſte 
eilig ankam, um dir das Perückchen friſch zu ſtäuben und 
dein Zöpfchen zwiſchen den Fingern zu nudeln — und dann 
das Bürſten von neuem begann — wild und eifrig, damit 
um Gottes willen Herr Rat nicht aufgehalten würde; alles 
in allergrößter Devotion und ehelicher Liebe und Fürſorge! 

„Und die Finger, Guſtävchen — und die Finger und 
das Fazeterl? 

„Die Finger —, Guſtävchen, haſt ſe doch erſcht ge⸗ 
waſchen?“ — f 

Was hatte doch die Frau Rätin für eine behagliche 
Stimme — fo ein bißchen eine fette Stimme und ein wenig 
ſchnarrend. 

Und wenn du glücklich draußen warſt, Herr Rat, da 
war es dir ein wenig ſchwindlig — da wackelteſt du mit 
dem Kopfe ein ganz klein wenig über dieſe Weibsbilder; 
aber nicht etwa ſo ſtark, daß man es mit unbewaffneten 
Augen vom Fenſter aus hätte wahrnehmen können. Bei⸗ 
leibe nicht! Denn oben ſchaute die Rätin am Fenſter dir 
nach und öffnete das Schiebfenſterchen und rief einmal wie 
allemal: „Aber Guftdvden, pünktlich zum Eſſen — damit 
wir den Nachmittag vor uns haben — Guſtävchen!“ 

Und dann gingſt du in deine Sitzung — da warſt du 
ein freier — ein großer Menſch. 

In dieſe Sitzung ſprangſt du allemal wie der Froſch 
in ben Teich, wenn du nur das Bild nicht übelnehmen willſt! 
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Da kam dir nichts nach — gar nichts, da mußte alles draußen 
bleiben, unwiderruflich — alles, alles. Ueber die Schwelle — 
ein Schritt, und du warſt ein gefeiter Mann. Das war 
eine vortreffliche Einrichtung! 

Manchmal aber in der Sitzung, da packte es dich ganz 
eigenartig, da war es dir zu Mute wie dem Schneck, der 
ſein Haus irgendwo hat ſtehen laſſen aus Vergeßlichkeit, 
wenn einem Schneck ſo etwas paſſieren könnte, und der ſich 
nun abſorgt, was derweilen wohl mit ſeinem Haus geſchehen 
tft, was fie wohl damit machen, ob ſie s ihm zertreten haben — 
oder ob was hineingekrochen iſt. 

Ganz ſo war es dir zu Mute, lieber Rat — das weiß 
ich, und du würdeſt mir recht geben. Ja, das wäre dir lieb 
geweſen, wenn du nicht gewiſſermaßen nackt und bloß in 
die Sitzung hätteſt gehen müſſen, ſondern wie der Schneck 
dein Haus, dein Eigentum hätteſt überall mitnehmen können: 
wenn du mit deinem Schreibtiſch zuſammen hätteſt in die 
Sitzung gehen können — das wäre ſchön geweſen! Der 
aber hat zu Hauſe bleiben müſſen, dein Schreibtiſch, der Miſt⸗ 
haufen. 

Und du mußt ſelbſt geſtehen, daß ein Miſthaufen mitten 
in einem ſolchen blinkenden Hauſe, wie das deine eins iſt, 
nicht hineinpaßt; daß ein Miſthaufen entfernt werden muß, 
und daß es Hände gibt, die das unwiderruflich thun werden, 
wenn der Haufen gen Himmel ſtinkt, wie Kathrine ſagt. 

Und dann, wenn du nach Hauſe kamſt, guter Rat, und 
es empfing dich ſo eine angenehme wohlbekannte Luft, eine 
eigentümliche Oede — fremd ſtarrte dich dein Zimmer an, 
wie eine Wüſte dein Schreibtiſch, die Dielen naß, kalt, 
fleckenlos, der Tabaksduft mit Seife⸗ und Sandgeruch ver⸗ 
miſcht, der ſeelenvolle Zuſtand ertötet, alles kalt zuſammen⸗ 
gerafft ohne Sinn und Verſtand, die Verbindung von 
Gelehrſamkeit, Schnupftabak, Rauchtabak, Aſche und Staub 
zerſtört, das Behagen verſcheucht — das haſt du oft durch⸗ 
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gemacht, Herr Rat; anfangs gebrummt, geſchimpft, gezankt, 
aber das nahmen deine Weiber ſo ſelbſtverſtändlich hin wie 
eine Rechnung, verzogen die Geſichter nicht und ſtrichen deine 
Aufregung, deine Verzweiflung, deinen Jammer, deine Wut 
einfach ein, quittierten darüber, und die Sache war ab⸗ 
gemacht. 

Du warſt machtlos, Herr Rat, denn was wollteſt du 
thun; du warſt machtlos wie ein Verrückter zwiſchen ſeinen 
beiden Wärtern, die ihn ſeelenruhig toben, ſchreien, zappeln 
laſſen, bis der Anfall vorüber iſt, und ſich ſogar verſtändnis⸗ 
innig in ihrer Roheit über das Gethu des armen Narren 
zulächeln. 

Trotz aller deiner Gelehrſamkeit, Herr Rat, warſt du 
ein armer Narr. — Glaub's nur, Herr Rat. 

Von deiner Gelehrſamkeit ſahen ſie nichts, hörten ſie 
nichts, und wie ſie zu dem Wirtſchaftsgeld kamen, das immer⸗ 
hin deine Gelehrſamkeit ihnen einbrachte, darüber zerbrachen 
ſie ſich auch den Kopf nicht. 

Sie bemerkten nur die Aſche, den Ruß, die rauchige 
Feuerſtelle, die die Flamme deines Geiſtes erzeugte, und 
hielten das für einfache Schmutzerei. 

Und Schmutzerei konnten ſie beide nicht brauchen, die 
Kathrine nicht, weil ſie Blankheit für wichtiger als Luft, 
Atemholen, Eſſen und Trinken anſah, und die Frau Rätin 
nicht, weil ſie immer Beſuch und Viſiten erwartete — und 
die bekam ſie von früh bis in die Nacht hinein. 

Beſuch mit Nachteſſen und Viſiten mit Kaffee, einem 
Gläschen Wein und Kringeln. So waren Beſuch und Viſiten 
voneinander zu unterſcheiden bei Frau Matin und Kathrine. 
Und dieſes Beſuch⸗ und Viſitenerwarten, das war der zweite 
ſchwere Stein, der auf Kathrinens Herzen lag, und nicht nur 
auf Kathrinens. Die Frau Rätin war eine lebensluſtige 
Frau, die bei ſich dachte: „Es iſt, weiß Gott, genug, wenn 
eines im Hauſe ſauertopft, das ſollte mir fehlen, daß ich 
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mich über meinen Nähtiſch ſetzte, wie mein Rat über ſeinen 
Schreibtiſch, und Grillen finge und ſpindiſierte. Gott be⸗ 
wahre.“ Die rundliche Rätin mit den muntern blauen Augen, 
dem kleinen, von runden Wangen eingeengten Mund, der 
ſtrammen, kugelrunden Geſtalt, die Frau Rätin, die ſo lachen 
konnte, daß alles an ihr ſchwabberte und ſchwabbelte, die 
wollte das Leben genießen und genoß es. 

Sie hatte ſo viele gute Freunde und Freundinnen, alte 
und junge, und war überall dabei und machte alles mit. 
Vormittags hielt ſie ſich, wie es einer guten Hausfrau ge⸗ 
ziemt, leidlich daheim, flickte, ſchaute der Kathrine nach, machte 
mit ihr Streifzüge in Herrn Rats Studierzimmer, ſobald 
er ſelbſt ihm den Rücken gewandt hatte; ſie ging Mittwochs 
und Sonnabends hinunter auf den Markt und brachte die 
Morgenſtunden herum, wie es ein kinderloſes Weibchen mit 
einem grilligen Mann am Schreibtiſch in Weimar und anders⸗ 
wo je hingebracht hat. — Aber am Nachmittag! 

„Damit wir die Nachmittage vor uns haben, Guſtävchen.“ 
Das rief ſie nicht umſonſt täglich Herrn Rat aus dem 
Schiebfenſterchen nach, wenn er ſich in die Sitzung auf⸗ 
machte. 

s 5 2 * 

Bei Tiburtſius' und bei Apothekers ging es am luſtigſten 
her von allen, die rings um den Marktplatz wohnten. 

Bei Apothekers nahm groß und klein an jeder Feſtlich⸗ 
keit teil, da floß Familienſeligkeit, Familiengenügſamkeit wie 
ein luſtiges Bächlein. Bei Rat Tiburtſius' aber ging der 
Geſelligkeitstrieb, der Trieb nach Feſtlichkeit und Luſtbarkeit 
von einem einzigen fetten Weibchen aus, das ſich breit und 
wichtig machte. 

Kathrine haßte das ganze Gäſtewerk aus Grund ihres 
Herzens. Sie kamen zu jeder Zeit und hatten kein Einſehen. 
Ehe die Stiegen noch trocken waren, tappten kleine und 
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große Füße darauf herum und ſchleiften den Straßenſchmutz 
wieder herein. 

Die Kummerfelden, die alte Schauſpielerin und jetzige 
Nählehrerin, die am Entenfang in ihrem winzigen Häus⸗ 
chen wohnte, kam angehatſcht durch dick und dünn, bei 
jedem Wetter. In ihren Strickbeutel hatte ſie zwar oft⸗ 
mals Steine auf ihrem Spaziergang eingeſteckt, die ließ 
ſie dann auf dem grundloſen Weg zum Entenfang, ſo 
hießen ein paar kleine Häuſer am Lottenbach, fallen, hatte 
aber nicht viel genutzt, und ſo zierlich ſie ging, die Alte, 
ein gehöriges Stück Entenfang brachte ſie an ihren Kreuz⸗ 
bänderſchuhen immer noch mit. 

Bei Tiburtſius' fand ſich alles mögliche zuſammen: die 
Fabianen, die ſie in Weimar Rabenmutter nannten, weil ſie 
jeden Winter, den Gott ſchickte, zum Ettersberg hinaus⸗ 
wanderte und die Raben fütterte mit allerlei, was ſie bei 
den guten Freunden eingeſammelt hatte, worauf ſie mit ihren 
großen Filzſchuhen und mit gutem Humor, wie ein Rieſen⸗ 
eiszapfen, zur Kaffeeſtunde zu Tiburtſius' kam und ihren 
unzerreißbaren Chriſtophorusmantel übers Treppengeländer 
hing, ſo daß beim Auftauen die Bäche davon herabrannen. 
Und ihre Freundin, die winzige Mamſell Muskuluſen mit 
der dicken Perücke, und die wunderſchöne Rätin Kirſten mit 
ihren beiden Ratsmädchen, und alle Apothekers, und der 
Kupferſtecher Müller mit den Müllerſchkindern, und nicht zu 
vergeſſen der Ratsmädchen Freunde, Budang, Ernſt von 
Schiller und Horny und Herr und Frau Egidi, ein junges 
Ehepärchen, und zu feierlicheren Gelegenheiten Madame 
Schopenhauer und Fräulein Adele, die Pogwiſchs, die ganze 
ſchöngeiſtige heilige Kleriſei aus Frau Johannas Salon, 
Auguſt von Goethe und junge Leute feiner Bekanntſchaft. — 
Wer ſie alle aufzählen könnte, die Leute aus dem immer 
luſtigen Weimar, die fleißig bei der dicken kleinen Frau 
Tiburtſius aus und ein gingen und Kathrinens guten Kaffee 
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tranken und die guten Kuchen aßen, die fie but, und die 
Pufferts und Wickelklöße und die appetitlichen Brotſchnitt⸗ 
chen — und bei beſonderen Gelegenheiten ein Gläschen von 
Herrn Tiburtſius' gutem alten Malaga zu ſchlucken bekamen, 
ſo lange, bis er aufgeſchleckt war und der Herr Rat das 
Nachſehen hatte. 

Und wie ſie alle mit einem ſchlechten Gewiſſen an der 
Thür von Herrn Rats Arbeitsſtube vorbeiſchlüpften und auch 
an der blinkenden Küche von Kathrine. Sie wußten gar 
wohl die Sachlage zu beurteilen; aber das ſtörte ſie nicht, 
durchaus nicht. Im Gegenteil, es hatte etwas Anregendes. 
Und wenn der Herr Rat ein bißchen maulwurfsmäßig in 
die ſchon ſtundenlang verſammelte Geſellſchaft ſeiner Frau 
trat, da wurde er geſcholten und liebenswürdig gehänſelt und 
zwiſchen zwei ſchöne Damen geſetzt, und mußte den Sakra⸗ 
menter ſpielen. Und brauchte man ſein Arbeitszimmer zu 
lebenden Bildern oder als Garderobe oder ſonſt zu irgend 
einem edlen Zweck: „Ausgeräuchert, alter Hamſter,“ ſagte 
dann irgend ein Pfiffikus zu ihm, ſein alter Freund, der 
Apotheker, oder Kupferſtecher Müller oder ſonſt einer; irgend 
ſo eine Art Witz machten ſie ſtets, gewöhnlich denſelben. 

Das ging fo fort jahraus, jahrein. 

Was half es dem armen Rat, daß er ein großes Licht 
der Wiſſenſchaft war, daß man in Weimar allerlei Anekdoten 
von ihm erzählte, daß die Marktweiber ihn nicht nur in eine 
Reihe mit Schiller und Goethe ſtellten, ſondern noch weit 
über dieſe hinaus, daß der Nachtwächter ihn ganz beſonders 
ehrfurchtsvoll grüßte, daß er ein ſehr geachteter Bürger war? 
Gar nichts. Er blieb eine armſelige, waffenloſe Kreatur, die 
nicht im ſtande war, ihr Neſt zu verteidigen. Er wurde ge⸗ 
bürſtet, überſtäubt und wieder gebürſtet, ſein Schreibtiſch wie 
ein Stall gereinigt, ſein Behagen durchkreuzt, verſcheucht, ſeine 
Atmoſphäre gelüftet, ſeine Gewohnheiten wurden mißachtet, 
ſeine Ruhe wurde geſtört, ſeine Stube genäßt, verſandet, ſein 
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Wein verſchenkt — der Boden ihm unter den Füßen weg⸗ 
genommen. Er wußte es ſelbſt nicht, wie ſchlimm es war. 

Kathrine aber ging hin und wieder ein trübes Licht 
über den Zuſtand ihres armen Herrn auf, einzig deshalb, 
weil auch ſie dem Trieb nach Geſelligkeit, der ihre Frau be⸗ 
herrſchte, feindlich im Grunde ihrer Seele gegenüberſtand. 
Sie kannte eine Geſchichte, die hatte der Wirt vom Stadt⸗ 
haus ihr erzählt, eine Geſchichte, auf die ſie ſtolz war, die 
ſich zugetragen hatte, als fie ſchon längft im Haufe diente, 
von der ſie aber nichts erfahren, bis eben der Wirt vom 
Stadthauſe ſie ihr mitteilte, und die Geſchichte hatte ſich 
folgendermaßen zugetragen. 

„Dein Rat iſt doch ein verteufelt Geſcheiter,“ hatte der 
Wirt ihr geſagt, während ſie ſich das Seidel Braunbier von ihm 
einfüllen ließ. „Da ſchaut er einmal zum Fenſter raus und 
gafft, und bei mir ſteht ein Bauersmann, fo 'in Stoffel, der 
nich dreie zählen kann — der ſollte in der Stadt einen Doktor 
holen, aber welchen — das hatte er dir vergeſſen. Und nun 
ſteht er da in ſeinen Lederhoſen, wie die Kuh vor dem neuen 
Thor, und weiß nicht, was hinten und vorn is — und 
kratzt ſich hinter den Ohren. Da fag’ ich zu ihm: „Guck, 
da ſieht der Rat Tiburtſius zum Fenſter naus — der 
weiß alles. Wenn einer, ſo kann der dir's ſagen, den 
mußt du fragen. Un richtig, der Schiebel geht auch und 
ſteht dir unterm Fenſter und glotzt nauf — und thut 8 
Maul nich auf. 

„Da mach' ich mich auf die Strümpfe und mach dem 
Herrn Rat mein Kompliment und ſag': „Herr Rat, der Mann 
da ſoll ſchnell einen Doktor aufs Land holen un weiß nich 
mehr, welchen. 

„Der Herr Rat, der hört's dir nur — un ſagt gleich: 
„Das iſt ja wunderlich — das iſt ja wunderlich.“ 

„Un Doktor Wunderlich, der war dir ' ſch werklich, das 
hatte er gleich weg. — Der Doktor Wunderlich, der ſollte 
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geholt werden. Es muß ſchonn ſo an recht Gelehrter ſein, 
dein Rat.“ — 

Und Kathrine erwog dieſe Geſchichte in ihrem Herzen 
und vergaß ſie nicht, und wenn es die Gäſte der Madame 
gar zu bunt trieben und den Frieden des Herrn Rat gar zu 
unverſchämt ſtörten und auch in ihrer Küche herumwirt⸗ 
ſchafteten, das Mehl ſelbſt aus dem Faſſe holten, um Mehl⸗ 
häufchen zu ſpielen, oder die blanken Kaſſerollen herunter⸗ 
langten, weil ſie dieſelben zu Helmen in irgend einem leben⸗ 
den Bilde gebrauchten — da dachte Tiburtſius' Kathrine, 
daß man ſo einen gelehrten Mann doch mehr äſtimieren 
ſollte. Das dachte ſie hin und wieder eine ganze Reihe von 
Jahren lang. 

Nun war einmal um Faſtnacht ein ſehr milder Februar, 
der ſeine zehn Frühlingstage, die er füglich geben ſollte, ſo 
verlangte man es damals in Weimar von ihm, auch wirklich 
gab; — es waren ſchon bald ihrer zehn beiſammen, und der 
Herr Apotheker und der Herr Kupferſtecher Müller und der 
Herr Rat Kirſten und der Herr Rat Tiburtſius und noch 
ſo und ſo viele ſagten, wenn ſie einander begegneten oder 
ein Geſpräch anfingen: „Heuer iſt's aber in ſchönſter Ord⸗ 
nung“ — oder „Ein kapitaler Februar“ — oder „Ein Staats⸗ 
februar“ — oder „Heite ham mer en Februar, der ſich ge⸗ 
waſchen hat“ — oder ſonſt dergleichen etwas, wie es die 
alten Herren von damals zu ſagen liebten. 

Die Jenenſer Botenweiber brachten ſchon Schneeglöck⸗ 
chen und Weidenkätzchen mit und erzählten Wunderdinge, 
wie weit ſie in Jena ſchon Weimar voraus wären. 

Um dieſe Zeit war in den Rat Tiburtſius eine ſonder⸗ 
bare Luſtigkeit gefahren. Er trieb ſich außer dem Haus umher. 
Die einen ſahen ihn da, die andern begegneten ihm dort. 
Er machte weite Spaziergänge, man hatte ihn mit Leuten 
auf der Straße reden ſehen, von denen man wußte, daß ſie 
mit Tiburtſius' nicht bekannt waren. Er war zerſtreuter denn 
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je, ließ ſich von Kathrine auf der Treppe bürſten und von 
der Rätin beſtäuben und dann wieder bürſten, ohne etwas 
davon zu bemerken. Er ſuchte die Dinge, die er in der Hand 
trug, in allen Ecken, jammerte nach der Brille, die ihm auf 
der Naſe ſaß, bemerkte es ſcheinbar nicht, wenn ſie ſeinen 
Schreibtiſch abgekehrt und umgekehrt hatten, wurde von 
Kathrine ertappt, wie er ohne Hut ausgehen wollte, ſtatt 
des Hutes aber ſeinen alten Filzſchuh unterm Arm trug. So 
toll dies auch klingen mag, iſt es doch wirklich und wahr⸗ 
haftig wahr und in Weimar auch bei alt und jung gar wohl 
bekannt. Es hat ſich ſo manche Geſchichte von dem Herrn 
Rat fortgepflanzt, und ich kann eine feierliche Beteuerung 
abgeben, daß überhaupt alles, was ich von dem Herrn Rat 
erzähle, vollſtändig auf Wahrheit beruht, wie überhaupt alles, 
was ich in dieſer Geſchichte zum beſten geben will. 

Und wollte ich die Quelle verraten, aus der ich ſo 
manches Altweimariſche ſchöpfen darf, ſo bin ich verſichert, 
es würden ſich ſo vielerlei Forſcher und Wühler mit Eimern, 
Gelten und Schaffen aufmachen, um auch aus meiner Quelle 
zu ſchöpfen, daß ich wohlweislich ſchweigen werde. Sie 
würden mich fortdrängen. Sie würden behaupten, bei weitem 
wichtiger als meine Wenigkeit zu ſein. — Sie würden ſich 
mit wiſſenſchaftlichem Eifer breit machen, würden mich an⸗ 
ſchnauzen oder höflich erſuchen, Platz zu machen, weil ſie die 
Goethezeit mit allem Drumunddran gepachtet zu haben vor⸗ 
geben. — Jawohl — daraus wird aber nichts. 

Uebrigens, um gleich eine Ungenauigkeit, deren ich mich 
ſchuldig gemacht habe, ſelbſt zu berichtigen, ehe es andre 
thun, geſtehe ich, daß Herr Rat Tiburtſius keinen alten Filz⸗ 
ſchuh unterm Arm ſtatt ſeines Hutes getragen hat, ſondern 
etwas andres, was ich mir aber erlaubt habe, des guten Tons 
halber in einen alten Filzſchuh umzuwandeln. Der Rat war 
eben mit ſeinen Gedanken ganz wo anders, als wo Kathrine 
und die Rätin meinten, daß er ſein müßte. 
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So ging es eine ganze Weile fort. 

Die Leute trugen der Frau Rätin zu, daß der Herr 
Rat einen Kauf müſſe abgeſchloſſen haben; aber was er ges 
kauft habe, das konnten ſie ihr nicht ſagen. Auf dem Stadt⸗ 
gericht war er auch geſehen worden. — Gott weiß, wo alles 
man ihn geſehen hatte! Auch hinter den Scheuern wollte 
man ihn geſehen haben. 

Die Frau Rätin grübelte hin und her, ihre Gäfte 
grübelten, Kathrine grübelte. Man fragte, man ſprach allerlei 
Vermutungen aus. Die einen meinten, er habe ſich ein 
Reitpferd gekauft — darüber mußte aber die Frau Rätin 
lachen. Die andern meinten Pferd und Kütſchchen — da 
lachte die Frau Rätin ſchon weniger, das wäre ihr gerade 
recht geweſen. Einen Orhoft Wein aus Frankfurt, glaubte 
der Apotheker. Andre wieder kamen darauf, er wolle der 
Stadt eine Schenkung machen. Man konnte nicht darüber 
einig werden, und der Rat ſchwieg beharrlich. 

„Das iſt meine Sache — meine Sache — meine Sache!“ 
fuhr er ſeine Frau an; zum erſtenmal ſeit Jahren fuhr er 
ſie wahr und wahrhaftig an, als ſie hinterliſtig und energiſch 
hinterliſtig in ihn dringen wollte. 

Das erſchien ihr ſo ſonderbar, daß ihr gut gewöhnter 
alter Gatte mit einemmal rebelliſch wurde, daß ſie etwas Un⸗ 
beſtimmtes fühlte, was ſie veranlaßte, nicht weiter in ihn 
zu dringen. 

Und ſo blieb er ſo weit unbehelligt. 

Eines ſchönen Abends, als die Rätin zu der Schopen⸗ 
hauern zur Whiſtpartie gebeten war, wanderte Herr Rat in 
ſeinem Zimmer auf und nieder und pfiff. — Er pfiff wirk⸗ 
lich. — Wie ſonderbar es klang, und wie ſonderbar er es 
fühlte, dies Pfeifen! Seine Lippen waren ihm ordentlich 
ſteif geworden und juckten ihn. — Er hatte ſeit Jahrzehnten 
nicht gepfiffen, ſolang er Rat war, kein einziges Mal. 

Aber heute! — Und er rieb ſich die Hände ganz ver⸗ 
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gnügt und ſchlürfte in feinen Pantoffeln ſehr ſchnell und ſehr 
eifrig auf und nieder. 

Jetzt klappte er den Kleiderſchrank auf, ſuchte und 
kramte unten und oben auf dem Brett, wo ſein Schuhwerk 
ſtand, und auf dem, wo Hüte und Kappen lagen und wo 
ein Staatsperückchen auf ſeinem Stengelchen ſaß. Dem nickte 
er zu und ſagte: „Du wirſt was erleben!“ 

Dann wirtſchaftete er zwiſchen Röcken und Kniehoſen 
und den geſtickten Weſten herum, und ein paar weiße, 
mächtige Halsbinden fielen oben vom Brett, wo ſie neben 
dem Perückchen gelegen hatten, und er trat darauf. Es 
knackte. Zuerſt merkte er 3 nicht, denn er wühlte ganz zu 
hinterſt im Schrank, aber jetzt ſteckte er mit dem einen Fuß 
in einer, und die hatte eine Mechanik und ſchnappte. 

Da fuhr er mit dem Kopfe aus ſeinen Röcken, Hoſen 
und den geſtickten Weſten — und ſah nach, was angebiſſen 
hatte. 

„Ei — ei — ei — et!” ſagte er betroffen und gedachte 
ſeiner Weibsleute. Dann legte er die Halsbinden vorſichtig, 
trotzdem er fie bös zugerichtet hatte, wieder neben das Staats» 
perückchen — und kramte weiter. 

Endlich hatte er, was er ſuchte, und zog ein Ungetüm 
von einem alten Flausrock hervor, einen hellen Flausrock, 
der ihm von oben bis unten ging. Er ſchien, nach dem 
Zuſtand zu urteilen, in dem er ſich befand, der Vater von 
dem jetzigen alten Flausrock zu ſein, den der Rat gerade 
anhatte — oder auch der Großvater davon. Er war ſo eine 
Art Schlafrockheiligtum. 

„Da ham mern,“ murmelte der Rat, hielt ihn aus 
gebreitet vor ſich hin und ſchaute den ſchäbigen Geſellen 
pfiffig an und ſchaute auf die Rutſchpartieen von altbekannten 
Tintenflecken, auf ganze Wüſteneien, wo er die Feder jahre⸗ 
lang ausgewiſcht hatte, ſo daß glänzende Kruſten entſtanden 
waren, und ſchaute auf Tabak⸗ und Bierflecken und un⸗ 
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beſtimmbare Flecken, als blickte er auf lauter Gemälde ſeines 
vergangenen Lebens. 

Der Rock gefiel ihm. Der Rat ſchmunzelte und wickelte 
ihn ſorgfältig und feſt in eine Rolle, und mit einem Bind⸗ 
faden band er ein paar große Latſchen darauf, ſchob dann 
das Paket in eine Ecke und ſtellte einen Lehnſtuhl davor 
und ging wieder im Zimmer auf und nieder eine ganze Weile, 
ſchaute hin und wieder zum Fenſter, und jetzt lugte er vor⸗ 
ſichtig zur Thür hinaus. Es war ſtill, ganz ſtill — Kathrine 
mußte auch fort fein: 

Ein Zug tiefen Friedens lagerte ſich auf dem Geſicht 
des Rats. Er legte die Hände über ſein ſpitzes Bäuchlein, 
das ſich unvermittelt wie ein Schwalbenneſt an der hagern 
Figur angehängt hatte, und wandelte ſo weiter. Diesmal 
aber pfiff er nicht. 

Er ſang mit einer knarrenden, ungeſchmierten Stimme, 
wie in der Kirche, wenn er ſeinen Choral abſang — aber ein 
gutes, herzerfreuendes Lied war es, kein Choral. Und nur die 
erſte Strophe davon — weiter nicht. Er ſang ſo ſchüchtern, 
als wollte er einer ſchönen Dame eine Liebeserklärung ſingend 
vortragen, und es lag ein ſonderbarer Ausdruck über ſeinern 
Geſicht, eine Erregung, etwas wie Reiſeluſt; die aber kannte 
und verehrte der Herr Rat nicht. Es war etwas andres. 

Die Sonne ging jetzt unter und warf ihre Frühlings⸗ 
ſtrahlen auf die gelbgetünchten Maueyn des Stadthauſes, daß 
es golden glänzte, und die Strahlen, die in das große Becken 
des Marktbrunnens plätſcherten, ließ ſie wie lebendiges Silber 
glänzen. 

„Wenn einer einen Garten hat.“ 


Das ſang der Herr Rat mit zitternder, gerührter Stimme. 
Das mochte vielleicht eine Erinnerung ſein, eine Jugend⸗ 
erinnerung, eine Frühlingserinnerung, die ſich ins Herz 
ſchleicht, die das ganze Leben vergeſſen läßt und uns in die 
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liebe, gute Jugend verſetzt, denn der Herr Rat hatte alles, 
nur keinen Garten, und er ſang genau ſo, als hätte er einen, 
nicht ſehnſüchtig und eigentlich auch nicht erinnerungsſelig, 
ſondern triumphierend — wirklich triumphierend. Und er 
ſchritt auf und nieder, ſtolz und unternehmend wie ein Hahn 
auf ſeinem Hof. Es war ihm wohl zu Mute, und damit 
wir's kurz ſagen: er hatte wirklich einen Garten. Er hatte 
einen Garten gekauft — für ſich ſelbſt einen Garten, kein 
Pferd mit einem Kütſchchen, und hatte auch der Stadt nichts 
vermacht. Gott bewahre! 

Und jetzt war er dabei, ſowie die Dämmerung ein wenig 
dichter wurde, mit ſeinem Flausrock unterm Arme in ſein 
neu erworbenes Eigentum zu wandern. | 

Er hatte die ſonderbare, eines weltfremden Gelehrten 
würdige Idee gefaßt, ſeinen Garten geheim zu halten. Es 
ſollte ſo lang als möglich niemand etwas davon erfahren, 
und deshalb wartete er auf die Dämmerung und ſang das 
Gartenlied erſt, als er ſich überzeugt hatte, daß auch die 
Kathrine ausgegangen war. 

Und endlich — endlich war es ſo weit. Der Rat 
ſchlüpfte in ſeinen Rock, nahm Stock und Hut, legte über 
den Flausrock und über die alten Latſchen ein zerknittertes 
Fetzchen blaues Papier, das er aus einem Fache ſeines 
Schreibtiſches bedächtig hervorgeſucht hatte, denn zu jener 
Zeit wurde eine ſolche Papierverſchwendung wie jetzt, wo 
man einen ganzen Flausrock mitſamt alten Latſchen bequem 
in ein einziges Zeitungsblatt wickeln könnte, nicht getrieben. 
Man dachte an eine ſolche papierne Flut, wie ſie uns heute 
überſchwemmt hat, noch nicht im Traume damals. 

Dem Herrn Rat wäre aber ſo ein tüchtiger Fetzen 
Zeitung, wie die „Kölniſche“ etwa, gerade recht gekommen, 
denn er zupfte und reckte und ſtrich an ſeinem blauen feſten 
alten Papierchen, das gar nichts decken wollte, ſondern nur 
wie ein Pflaſter auf dem Flausrock lag. Schließlich nahm 
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er ihn aber unter den Arm, wie es gehen mochte, ſchlich die 
Treppe vorſichtig, vorſichtig hinab, trotzdem er, als er zaghaft 
in die Küche geſchaut hatte, überzeugt ſein konnte, daß das 
Frauenzimmer mit den Bürſten ebenſowenig daheim war 
als die Gattin mit der Puderquaſte und der Puderſchachtel. 

Er war jetzt ein freier Mann; aber das Schleichen hatte 
er ſich nun einmal angewöhnt. 

Auf der Straße lief er ſo haſtig mit ſeinem Bündel, 
als es ſich irgend mit ſeiner Würde als Rat vertrug, durch 
die Wünſchengaſſe unter dem Wittumspalais hin, die alte 
ausgetretene Treppe, die zur Eſplanade führt, hinauf; da, 
unter den alten Linden, war es ſchon recht dämmerig. Für 
den Flausrock war das gut, weniger für den Garten; aber 
diesmal kam es dem Rat mehr darauf an, ſein Bündel in 
dem Garten glücklich unterzubringen. Er ſtellte ſich vor, 
wie er den Flausrock dort aufhängen würde, damit er künftig 
alle Herrlichkeit in ſeinem Garten auch ganz kommod ge⸗ 
nießen könnte, denn im Staatsrock und in Lederſtiefeln, das 
hätte ihm nicht gepaßt. 

Bei der Schopenhauern mußte er vorüber, aber das 
ſchien ihm ungefährlich. Wie angepicht ſaßen ſie bei ihrem 
Partiechen, hörten und ſahen nichts, das kannte er. So ging 
er weiter und hinter dem Theater noch ein Stückchen Erfurter⸗ 
ſtraße, bis ans Erfurter Chauſſeehäuschen, dann ging die 
Herrlichkeit an. Ja, man war mitten ſchon darin — Garten 
an Garten, von dem alten Brauhaus an bis hinunter zur 
Wallendorfer Mühle. 

Und nicht etwa ſo Staatsgärten, wie man ſie jetzt liebt, 
mit zementierten, runden, glatten Baſſins für ein einziges 
langweiliges Strählchen Waſſer, mit langweiligen runden 
und dreieckigen Beeten, auf denen wohlgeordnete Blumen 
von gleicher Höhe und gleicher Farbe wachſen, mit dünnem 
Gebüſch und breiten ſandigen Wegen, kurzgeſchorenen winzigen 
Grasfleckchen — keine fo blechernen Gärten, in denen die 
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Beete, Büſche und Raſenplätze wie ein Meublement ausſehen, 
Gärten, wie vom Tapezier arrangiert. Gar nicht! Das waren 
urwüchſige Gärten, geſegnete Gärten. 

Und ſolch einen alten, guten Garten, nicht allzu weit 
von der Stadt entfernt, den zweiten von der Lottenmühle 
aus, den hatte der Rat Tiburtſius erworben. Wie zu einem 
Liebchen ſchlich er an den Gartenzäunen hin. Die Hand 
hielt er in der Taſche und faßte den Schlüſſel darin feſt, 
mit dem er ſich ſein Paradies aufſchließen wollte. : 

Jetzt waren die Leute ſchon meiſt daheim. Er begegnete 
zwiſchen den Zäunen keiner Menſchenſeele, die ihn irgend 
etwas anging — und jetzt ſtand er vor feiner Thür — ferner 
Thür, einer Thür aus zart ſilberglänzenden, verwitterten 
Latten, und durch den Bretterzaun ſteckten Himbeerbüſche 
ihre grünen Finger. Es war Mai geworden, bis der Garten 
wirklich Herrn Rat Tiburtſius gehörte. Und über den Zaun 
quoll der Duft aus dem vollen grünen Garten — und der 
Duft gehörte dem Herrn Rat. Ehe er wirklich aufſchloß, 
ſchnaufte er ein paarmal tief. 

So ein Duft aus dem eigenen Garten! 

Den geraden Weg entlang, der auf ein Gartenhäuschen 
zuführte, ſtanden die Sommerblumen ſchon in dicken Knoſpen, 
und die Pfingſtroſen blühten in ganzen Ballen, und Iris⸗ 
blumen, blaue und gelbe. Die Aepfel⸗ und Birnen⸗ und 
Kirſchbäume trugen dickes, friſches Laub. 

Die alten Eſchen und Birken, die das grünbemooſte 
Dach der Lottenmühle beſchatteten, ſchützten den Garten von 
Norden und hüllten ihn in einen dichten grünen Mantel. 
Wie geborgen lag er ſo in dem Dämmerlicht und quoll und 
blühte und knoſpte und duftete. 

Ein Fledermäuschen ſchwirrte vom Mühlbach her, und 
die großen Bündel des geſtreiften Bandgraſes raſchelten und 
wiſperten ganz fein im Winde wie Schilf — nur weicher. 

Und alles war ſo weich, ſo voll, ſo lebendig — Farben 
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lugten aus der Dämmerung. Die Laubmaſſen wurden immer 
dicker, floſſen immer mehr zuſammen, und es war feierlich 
im Garten des Herrn Tiburtſius. 

Der ſtand immer noch mit dem zuſammengerollten 
Flausrock mitten auf dem Weg, ohne ſich zu regen. 

Ihm war ſo wohl! Wahrhaftig, er traute ſich nicht, ſich 
zu rühren. Kein Menſch wußte von ihm, ahnte, wo er ſich 
befand und wie er ſich befand, und er kam ſich vor wie ein 
Vogel in einem grünen verſteckten Neſt, den keines Menſchen 
Auge treffen kann. Und wieder ſummte und brummte er 
das Gartenlied, aber jetzt zwiſchen den Zähnen: 


„Wenn einer einen Garten hat.“ 


Er hätte ſich vor einer lauten Stimme, auch vor der 
eigenen, in dem weichen, vollen Garten erſchreckt. 

Der Flausrock wurde jetzt auseinandergerollt und im 
dumpfen dunklen Gartenhäuschen, in dem es nach Sämereien, 
trockenem Laub, alten Weidenkörben und etwas moderig roch, 
aufgehängt. Der Rat mußte mit den Händen nach einem 
Nagel ſuchen. Eine wilde Weinranke tippte währenddem ein 
paarmal an das Fenſterchen. Es war ſo heimlich. 

Jetzt ging er hinaus und tappte vorſichtig zwiſchen den 
Gemüſebeeten hin und her, bückte ſich und befühlte die 
Salatpflanzen, die ſich ſchon zu Köpfen ballten. So zart 
und elaſtiſch waren ſie und fühlten ſich etwas fettig an. 
Dem Rat lief der Tau, der ſich in den tauſend Schlupf⸗ 
winkeln ſo eines Salatkopfes eingeniſtet hatte, kühl über die 
Finger. 

Ein Nachtfalter flog auf. Von den Feldern her hörte 
man die Grillen zirpen, und die Luft war voll Laubduft. 
Und manchmal trug ein Windchen den unausſprechlich zarten 
Duft der vielen blauen und gelben Irisblumen durch die 
Luft, und auch die Pfingſtroſen, die eigentlich faſt duftlos 
blühen, empfand man deutlich. Und von der Lottenmühle 
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her kamen ganze Wolken von Geißblattblütenduft, ſo ge⸗ 
würzig, ſo vielgeſtaltet; bald empfand der Rat dieſen wunder⸗ 
vollen Duft wie Vanille, bald wie alle ſchönen bekannten 
und unbekannten Düfte zuſammengebraut. 

Das Rauſchen des Mühlbachs drang auch herüber und 
das Klappern und Dröhnen des Mühlwerkes, ganz dumpf, 
und die Birken und Eſchen rauſchten dazu. — Die Dunkel⸗ 
heit ſank immer tiefer herab, und der Herr Rat taſtete ſich 
aus den Gemüfebeeten heraus, um nichts zu zertreten, und 
machte ſich auf den Heimweg. Ehe er aber die Thür öffnete, 
blieb er noch lange ganz verſunken ſtehen und atmete den 
ſchönen Gartenfrieden ein, und die Dunkelheit verbarg ihn 
mit allen ſeinen Schätzen vor aller Welt, ihn mit ſeinen 
Pfingſtroſen, ſeinen Iris⸗ und Bandgrasbüſchen, ſeinen 
knoſpenden Sommerblumen, ſeinen Salatköpfen, Zwiebeln, 
Kohlrabiknollen und Krautköpfen, ſeinem Dill und ſeinem 
Gurkenkraut, ſeinen Stachelbeerbüſchen, Himbeerbüſchen, Ber⸗ 
tramſtauden und den hundertfach knoſpenden Centifolien⸗ 
büſchen. 

Und als er endlich zwiſchen den Zäunen wieder der 
Stadt zuging, da kam er wirklich wie von feiner Liebſten — 
und zu Hauſe ließ er kein Wörtchen verlauten. 

Die Rätin fragte auch nicht, als ſie ſpäter von der 
Schopenhauern zurückkam. Sie nahm an, er wäre im „Ele⸗ 
fanten“ bei ſeinen alten Herren geweſen. — Und unter 
denen ging es das eine Mal ſo zu wie das andre Mal, da 
war nicht viel zu fragen und zu antworten zwiſchen einem 
alten Ehepaar. 

Am andern Abend, aber bei weitem früher, machte er 
ſich wieder auf. Bei ihm war das Haus voller Leute. Es 
ſchnatterte bis in ſein Studierzimmer, und in der Küche 
wurde gebacken und geklappert. Es war großer Damenthee. 

Wieder konnte er völlig unbemerkt davon kommen und 
arbeitete im Flausrock ſtundenlang und goß ſein Gemüſe 
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und ſaß vor dem Gartenhäuschen und paffte aus ſeiner 
Pfeife, ſchaute in den blauen Himmel, hörte auf eine Lerche, 
die draußen in den Feldern aufftieg, ſchnaufte tief den Duft 
ſeines vollen Gartens ein, und der Duft miſchte ſich mit 
den Tabakswölkchen aus ſeiner Pfeife. 

Die Vorübergehenden konnten ihn nicht ſehen, denn der 
alte Bretterzaun war hoch, und von den Nachbargärten war 
er auch nicht ohne weiteres zu belauſchen. Dieſer Umſtand 
hatte viel dazu beigetragen, den Herrn Rat zum Ankauf 
dieſes Grundſtückes zu beſtimmen. 

Aus dem einen Garten hörte er Kinderſtimmen. Sie 
ſangen: | 


„Es fuhr ein Bauer ins Holz, 

Es fuhr ein Bauer ins Kirmſenholz, 
Ki — ka — Kirmſenholz, 

Es fuhr ein Bauer ins Holz.“ 


Es machte ihm Spaß, zuzuhören. Es machte ihm über⸗ 
haupt alles Spaß. 

Und er hatte ſo ein verſchmitztes Lächeln, der Rat, ein 
Lächeln, wie es, ſolange er Rat und Gatte der Frau Rätin 
war, ſeine Muskeln niemals inkommodiert hatte. 

Zum erſtenmal fühlte er, was es heißt, Herr im Hauſe 
zu ſein. Darüber mußte er nun wieder lächeln, denn ſo 
ganz geheuer kam es ihm doch nicht vor, und er dachte an 
den Mann, der unter dem Tiſche ſitzt und ſchreit, als er die 
Frau mit dem Beſen kommen ſieht: „Nun will ich aber doch 
ſehen, wer Herr im Hauſe iſt!“ 

So etwas war bei ihnen natürlich nicht vorgekommen 
— aber — aber. 

Daß ſie es aber in Weimar mit dem Garten noch nicht 
heraus hatten, war doch ſonderbar, ging es dem Rat wieder 
durch den Kopf. Wirklich, das war ein ſeltener Glücksfall. 
Eigentlich nicht zu glauben. Der Zinngießer Lange, mit 
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dem er den Handel abgefchlofien hatte, der mußte wirklich 
ſo weit reinen Mund gehalten haben. 

Und es dauerte auch noch eine ganze Weile. Vier 
Wochen lang ſchlüpfte er nun ſchon wie der Fuchs in ſeinen 
Bau, und es war ihm, als ſtände er unter ganz beſonderer 
göttlicher Fürſorge. Der Herr Rat wurde dadurch frech und 
unvorſichtig, war nicht zu blöde, ſeiner Gattin die erſten 
Salathäupter in die Küche mit heimzubringen und ein paar 
Porreeſtauden und Dill und Gurkenkraut, was zu einem 
ordentlichen Salat gehört. 

Darüber ſchüttelten die Rätin und Kathrine die Köpfe, 
denn es war durchaus nicht feine Art, etwas heimzubringen. 
Der Salat aber war vortrefflich. 

Es ſchien aber auch eine beſonders günſtige Zeit für 
die Heimlichkeiten des Herrn Rats zu ſein, denn ſeine Gattin 
genoß mit ihren Bekanntinnen und Bekannten den Sommer 
mit einer erſtaunlichen Energie. 

Nach dem Eſſen, kaum daß ſie ihr Schläfchen abgehalten, 
lief Kathrine mit dem Strickbeutel der Rätin zum Konditor 
Ortelli und brachte ihr den Beutel ganz appetitlich gefüllt 
wieder mit heim. Und die Frau Rätin nahm ihn dann, 
ſetzte ſich den großen Hut auf und band den Longſhawl um 
und trug den Beutel wieder aus. Der Herr Rat konnte 
darauf von ſeinem Fenſter aus ſehen, wie ſeine Gattin ſich in 
der Nähe des „Elefanten“, der dem Hauſe des Herrn Rat ge⸗ 
rade gegenüber lag, poſtierte und wie eine Schildwache auf und 
nieder ging. Zuerſt mutterſeelenallein, denn fie war eine pünkt⸗ 
liche Frau — dann geſellten ſich allerlei Perſonen zu ihr und 
gingen mit ihr auf und nieder. Aus der Wünſchengaſſe 
kamen verſchiedene, die allermeiſten. Die Schopenhauer mit 
der Adele und den Pogwiſchs, die Kirſtens, die Mutter und 
die Ratsmädchen; gewöhnlich auch die Begleiter der beiden 
Mädchen, die guten Freunde, und auch Bekannte von den 
Pogwiſchs. Es ſchwoll wie eine Lawine an. Aus der 
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Apotheke kam's dann auch und aus Müllerſch ihrem Haus, 
und die kleine Muskuluſen kam angerannt und manchmal auch 
die Kummerfelden mit einigen Schülerinnen, manchmal auch 
mit allen, wie es ſich gerade traf. 

Und dieſe Lawine aus lauter lebensluſtigen jungen und 
alten Weimaranern und Weimaranerinnen lachte und ſchnat⸗ 
terte und ſetzte ſich endlich in Bewegung. Entweder nach 
Tieffurth zu oder nach Belvedere oder Ettersburg oder Tröbs⸗ 
dorf, nach Buchfahrt, was ſie aber „Buffert“ nannten, nach 
Ehringsdorf oder Oberweimar, nach allen möglichen Dörfern 
und Neſtern, die jetzt in Weimar aus der Mode gekommen 
ſind, nach Süßenborn und Taubach, nach dem Rödchen und 
nach Nora. 

So genoß man damals den Sommer, wo noch keine 
Menſchenſeele daran dachte, eine Badereiſe zu machen oder 
in die Sommerfriſche zu gehen. 

Oftmals ging es auch in einen Garten zu einem Brat⸗ 
wurſtfeſt. Jeder alte Weimarſche Garten hatte ſeinen kleinen 
Herd im Freien, einen gemauerten Herd, auf dem ein Roſt 
ſtehen konnte zum Wurſtbraten. Das waren ſo recht Altäre 
der Geſelligkeit. 

Davon weiß jetzt keine Menſchenſeele mehr etwas, wie 
herrlich es war, wenn aus dem Garten die blauen Wölkchen 
aufſtiegen, die Würſte ſich auf dem heißen Roſte wanden, 
dann platzten und rauchig dufteten, und die Leute im Garten 
bei einander ſaßen mit Weißbroten und Bier, hauseingelegtem 
Bier, „Hausmuff“ nannten fie, und mit Guitarre und 
Geſang. | 

Da eben wurden die alten ſchönen Lieder geſungen: 


„Wenn einer einen Garten hat.“ 


und ähnliche Lieder. 
In dem Garten des Herrn Rat Tiburtſius ſtand auch 
ſo ein Bratwurſtherd, und es war ihm mehrmals ſchon das 
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Waſſer im Munde zuſammengelaufen, wenn er davor ge⸗ 
ſtanden hatte. Aber lieber das Waſſer im Munde haben, 
als ſo eine Wurſt, wenn man den ganzen Lärm, der ſo eine 
Wurſt begleitete, mit in den Kauf nehmen mußte. 

Nein — nein — lieber keine Wurſt! 

Es war ihm auch ſchon einmal im Garten in einer 
müßigen Stunde das Gelüſte gekommen, ſich ganz allein ein 
Paar Würſte zu braten — das wäre gegangen, aber der 
Rauch! Den hätten fie in allen Gärten geſchnuppert. — 
Und fo allein Würſte braten wäre auch nicht recht geweſen; 
aber verlockt hatte es ihn — ſehr verlockt. 

Als eines ſchönen Nachmittags die ganze Lawine, deren 
Kern die Frau Rätin bildete, ſich, wie es hieß, nach Tröbs⸗ 
dorf bewegt hatte, ging er wieder in den Garten. Es wurde 
ihm jetzt ſchon gar nicht leicht, ſich mit Amtsgeſchäften aus⸗ 
zureden, wenn die Rätin ihn fragte: „Aber Guſtävchen, 
heute kommſt du doch nach — kommſt uns wenigſtens ent⸗ 
gegen?“ Das war doch ſonſt nicht ſo, dachte die Frau 
Rätin und ſchaute ihren Gatten immer verwundert an. Und 
wie er diesmal im Garten war, fiel es ihm auf die Seele, 
daß es eigentlich ſo nicht fortgehen könne, und das ſtimmte 
ihn ſchwer und ſchmerzlich. Es ſchien ihm, als wäre der 
ſchöne Friede ſeines Beſitztums nicht mehr ſo rein. Er 
dachte aber wie ein Schleicher: „Iſt's bisher gegangen, wird's 
auch weiter gehen. Hat es bisher niemand verraten, ver⸗ 
rät's auch vielleicht noch lang niemand,“ und beruhigte ſich 
damit und goß ſeinen Salat und die Radieschen und alles, 
was der Zinngießer Lange geſäet hatte und der Herr Rat 
ernten ſollte. 

Es fuhr ihm durch den Kopf, wo er einmal mit all 
dem Gemüſe hin ſollte — und wenn das Obſt reifte — die 
Kirſchen glühten ſchon zwiſchen den grünen Zweigen: ja, 
was ſollte er mit all den Dingen machen?; — hm — das 
wußte er nicht recht. | 
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Er war heute eben nicht fo harmoniſch geſtimmt. 
Allerlei wollte ſich eindrängen, was ihm nicht paßte. Es 
lag ſo in der Luft, war ſchwül und trüb heute. Der Garten 
war ſo dicht und grün und voll, ſo ſommerlich und ſtill, 
und der Bach rauſchte, und das Mühlwerk klapperte dumpf 
und dröhnend. 

Er machte ſich heute früher als ſonſt auf den Heim⸗ 
weg, vor Dunkelwerden. Vorſichtig ſchloß er ſein Thürchen 
auf und trat behutſam hinaus, ſchaute nach links: da war 
die Luft ſauber, keine Menſchenſeele zu bemerken — ſchaute 
nach rechts — und ſtand wie vom Blitz gerührt. — Ja, 
wo hatte er denn feine Ohren gehabt? — Drei Garten: 
thüren von ihm da flimmerte es ihm vor den Augen, da 
kam es angerückt. — Ihm ſchien es wie Tauſende von 
Menſchen, Tauſende von Hüten, ſchlenkernden Armen, Tau⸗ 
ſende von Strickbeuteln und Sonnenknickern, mit denen 
auch geſchwenkt wurde. — Das war die Lawine, die doch 
heute in Tröbsdorf hätte ſein ſollen. Und mit welchem 
Lärm kam dieſe Lawine an! Dem armen Rat ſchwindelte. 

„Ja — ja — ja — was iſt denn das?“ riefen aus 
dem Gewirre verſchiedene Stimmen zugleich. 

„Aber Guſtävchen — Guſtävchen!“ — Das war die 
Stimme der Rätin. — Und jetzt kam es ihm zum Bewußt⸗ 
ſein, daß er die Hand noch am Schlüſſel hatte, um ihn ab⸗ 
zuziehen — das hatte die ganze Lawine geſehen, da war 
nichts zu machen. Er ließ die Hand, wo ſie lag, und blieb 
regungslos — und da waren ſie ſchon alle um ihn. 

„Na, Alter, was iſt denn das?“ ſchmunzelte der Apo⸗ 
theker. | 

Die alte Kummerfelden drängte ſich vor und blickte den 
Herrn Rat mit ihren großen, runden Augen an. 

„Aber Guſtävchen! — Aber Guſtävchen!“ Das war 
wieder die knarrende Stimme der kleinen Rätin. „Was iſt 
denn das? Aber Guſtävchen! Wo kommſt du denn her? 
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Haft du denn hier Amtsgeſchäfte?“ Das klang ſehr ernft 
und als ſollte noch viel danach kommen. Sie drängten ſich 
alle um ihn wie bei dem Spiele Wickelklos, das bei den 
Kindern auf Weimars Gaſſen ſehr beliebt war und noch 
iſt, und wobei derjenige, welcher im Kern des Wickelkloſes 
ſteckt, Gefahr läuft, von den andern erdrückt zu werden. 
Der Rat faßte ſich aber, nahm alle Kraft zuſammen und 
ſagte: „Das iſt mein Garten. — Ich komme — ich habe — 
ich komme aus meinem Garten — ich habe mir nämlich einen 
Garten gekauft.“ 

„Aber Guſtävchen!“ rief die Frau Matin. 

Das war gewiß das wenigſte, was ſie rufen konnte. 
Aber die Frau Rätin, die kleine, fette Frau, war Meiſterin 
darin, in das einzige „Aber Guſtävchen!“ ganz unglaublich 
viel zu verpacken. 

Sie hatte ſich das ſehr bequem eingerichtet, wie über⸗ 
haupt ihren ganzen Haushalt. „Aber Guſtävchen!“ in hundert 
Variationen. Sie konnte auf dieſer einen Violinſaite ganze 
Lieder und Muſikſtücke ſpielen. 

Und der Herr Rat hatte ein gutes Gehör für dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Tonarten. Er ging im Takt danach wie ein alter 
Regimentsgaul. 

„Aber Guſtävchen!“ rief die Rätin noch einmal, wie 
ein kleines vollgeladenes Gewitterchen. 

Die Kummerfelden ſagte, als ſtände ſie noch auf der 
Bühne und ſpräche zum Publikum gewendet: „Einen Garten 
hat er alſo gekauft, und kein Pferd und kein Kütſchchen.“ 

Und Mamſell Muskulus zwitſcherte: „Ach du meine 
Gite! — Du meine Gite!“ 

„Sapperlot!“ rief der Apotheker, und das junge Volk 
lachte. — Und ſie riefen alle durcheinander alles mögliche 
in Weimarſcher Urſprache. 

„Ne aber!“ — „Herr Jemine!“ — „Herr Jes!“ und 
machten ein arges Geſchrei damit. 
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Die Kummerfelden aber ſagte: „Na, Kinders, da woll 'n 
mer uns doch aber auch einmal den Garten anſehen.“ — 
Und geſagt gethan. Die Thür ging auf. 

Alle machten der Rätin Platz, denn ſie war die nächſte 
dazu, und nun ſtrömte es hinein und riß den armen Rat 
mit ſich. 

Im Garten war das erſte, daß Frau Rätin den Herrn 
Rat ein wenig beiſeite nahm. Sie hatte eine tiefgekränkte 
Miene aufgeſetzt mit ſo viel Grandezza, als womit ſie ihre 
Hüte und Hauben aufzuſetzen pflegte. Und diejenigen, welche 
dem Paar am nächſten ſtanden, hörten verſchiedene ſcharf 
betonte „Aber Guſtävchen!“ 

So zornig die kleine ſtatiöſe Rätin aber auch ſein mochte 
und ſo viel Recht ſie dazu hatte, ſo that es ihr der Garten 
mit den vielen luſtigen Leuten und dem vielen Gemüſe, dem 
Obſt und den Sommerblumen und den pflückreifen Kirſchen 
und dem Sommerhäuschen und dem Bratwurſtherde und dem 
Beerenobſt doch auch an. 

Und alle waren in der beſten Stimmung; der arme 
Rat mußte wahrhaft Spießruten laufen; ſie kühlten alle ihr 
Mütchen an ihm und hänſelten ihn und zeckten und neckten 
ohne Aufhören. 

Was half es dem Rat, daß er ein ſo gelehrter Mann 
war und mehr wußte als die ganze Geſellſchaft zuſammen⸗ 
genommen, daß zu verſchiedenen Malen ſein Name in den 
Jenaer Horen rühmlichſt erwähnt war? Gar nichts half es 
ihm, eben gar nichts! 


Als ſie im Sommerhäuschen ſeinen Flausrock und die 


alten Latſchen und die große Pfeife entdeckten, brach ein 
Hallo aus. Sie drängten mit ſolcher Wucht in das Häus⸗ 
chen, alle auf einmal, um den Flausrock zu betrachten, daß 
es den Anſchein hatte, als wollten ſie die ſtille, winzige 
Bretterbude, in der es ſo heimlich nach Moder, Sämereien, 
Erde und alten Weidenkörben roch, auseinanderſprengen. 
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Und mitten in dieſem Gedränge, mitten im Häuschen, 
mitten unter lauter Stimmen, die nicht müde wurden, den 
Rat zu bearbeiten und zu ärgern, erhob ſich plötzlich eine, 
die rief und alle andern wie mit einem Schlag verſtummen 
ließ: „Kinder, wie wär's mit Bratwürſten?“ 

Das hatte eingeſchlagen — und es zeigte ſich, daß die 
alten Weimaraner wahren Feldherrnblick hatten, wenn es 
galt, ein Vergnügen beim Zipfel zu faſſen; denn wer weiß, 
was alles dazu gehört, ein wirkliches und wahrhaftiges 
Bratwurſtfeſt zu feiern, der würde geſpannt ſein, wie das 
ſo plötzlich und völlig unvorbereitet zu ſtande kommen ſollte. 

Aber es kam zu ſtande. Das junge Volk wurde in 
aller Eile nach allen Seiten hin ausgeſchickt, um zu holen, 
was zu holen war. Die einen mußten in die „Armbruſt“ 
laufen und die Würſte herbeiſchaffen. Der Apotheker wußte 
ganz genau, daß die „Armbruſt“ heute Würſte hatte, und 
Holzkohlen, die würde der Armbruſtwirt, wenn er ein ſchönes 
Kompliment vom Apotheker überbracht bekam, gewiß her⸗ 
geben. 

Hausmuff, den ließ Frau Rat Kirſten von ihren Rats⸗ 
mädchen und Budang bei ſich aus dem Keller holen, um 
ihn zum Feſte zu ſtiften. Der Apotheker lieferte die Brote. 
Meſſer, Gabeln und Gläſer, die mußten von dem gebracht 
werden, der am nächſten wohnte; aber es wohnte niemand 
am nächſten. 

Sie wohnten zumeiſt alle in der Wünſchengaſſe, auf 
dem Frauenplan oder am Markt, nur die Kummerfelden, 
die aber hatte nicht ſo viel Teller. 

Da blieb die Schopenhauern, die war aber nicht mit 
zugegen. Zu der ſchickte die Frau Rätin und ließ ſagen: 
„Eine ſchöne Empfehlung und ob die Frau Schopenhauern 
und die Fräulein Adele ihr die Ehre geben wollten, in der 
Frau Rätin ihren Garten zum Bratwurſtfeſt zu kommen, 
und ob ſie die Güte hätten, ein paar Teller, aber viele 
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Gläſer und viele Gabeln und ein paar Meſſer dem Ueber⸗ 
bringer mitzugeben.“ 

Es war alſo von jetzt an der Garten der Frau Rätin 
— und das fiel niemand auf — nur dem Rat fiel es auf. 

Und es gab an dieſem Abend wirklich Bratwürſte im 
Garten, dem Rat brauchte das Waſſer nun nicht mehr im 
Munde zuſammenzulaufen. 

Ueber die Verwendung des Gemüſes und des Obſtes konnte 
er ſich nun beruhigen. Darüber ſaßen ſie an dieſem ſelben 
Abend ſchon zu Gerichte; die Frau Rätin trieb einen wahren 
Handel. Zu einer gewiſſen Zeit follten Apothekers beginnen, 
ſich den Salat zu holen und die Mohrrüben, und zum Ein⸗ 
machen konnte die Schopenhauern bekommen, was es für ſie 
gab; die Müllerſch und die Kirſtens und die Kummerfelden 
ſollten alles, was die Rats nicht brauchten, ſeiner Zeit ſich 
für ein billiges erſtehen. 

Und nun ſangen ſie an dieſem Abend alle: 


„Wenn einer einen Garten hat.“ 


Nur der Herr Rat ſang nicht mit. 

Ein wunderſchönes Feſt, das ſo wie vom Himmel herab⸗ 
gefallen war. 

Die Frau Rätin ſagte: „Wahrhaftig, ſo ein Garten iſt 
mir doch immer abgegangen.“ 

Der Apotheker und der Kupferſtecher ſprachen dem Haus⸗ 
muff zu, als die Würſte noch in der „Armbruſt“ nicht fertig 
geſtopft waren — und der Apotheker brachte verfrühte Trink⸗ 
ſprüche aus, die alle den geheimnisvollen Kauf des Herrn 
Rat in der Mache hatten. 

Er hob ſein Glas mehrmals mit immer neuen Varia⸗ 
tionen: 

„Der Rat, das iſt ein ſchlauer Mann, 
Der wollte einen Garten han, 


Der kauft ſich einen Garten 
Und ließ die andern warten.“ 
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Solch dummes Zeug fang er, und fie fanden es herrlich. 

Der Apotheker war ganz außer dem Häuschen und 
konnte es nicht ſatt bekommen, feinen alten Rat zu ärgern. 

„Siehſt du,“ ſagte er, „nun mach dir 's aber auch bes 
quem, mein Schatz, und zieh deinen ſchönen Flausrock an 
und die Latſchen und ſtecke die Pfeife an, damit wir doch 
auch ſehen, wie du ſchändlicher Kerl hier ſo kommod um⸗ 
einander geſchoben biſt.“ 

Und es half dem armen Rat nichts, der Apotheker hatte 
fo etwas an ſich, daß er immer das ausſprach, was in den 
andern noch unbewußt ſchlummerte. 

Jetzt ſtürzten ſie wieder in das gebrechliche Sommer⸗ 
häuschen, fo, als wollten ſie's zum Platzen bringen, und 
holten den Flausrock, brachten ihn angeſchleift und riſſen 
ſich um die Latſchen und brachten die Pfeife, und der arme 
Rat mußte beim Schein eines Windlichtes wirklich in ſeinen 
Flausrock kriechen und in die Latſchen, und der Apotheker 
hielt ſich den Bauch vor Lachen. Und ſo ſaß der Rat und 
mußte den Behaglichen ſpielen wie auf einer Maskerade. 

In dem armen Rat kochte und braute etwas. Es war ihm 
ſein Lebtag noch nicht ſo miſerabel zu Mute geweſen. Wenn 
er ſich auch die Entdeckung ſeines Gartens manchmal vorgeſtellt 
hatte, fo, in folder Geſtalt, hatte er fie ſich nicht vorgeſtellt. 
Das ſind ja lauter Teufel! Die Menſchen ſind ja Teufel! 
dachte er in aller Heimlichkeit, ohne einen Mucks zu thun. 

Er war wirklich noch nie innerlich ſo zornig geweſen. 
Aeußerlich zornig zu ſein hatte er ganz verlernt, und das 
war das Schlimme und Ungeſunde. 

Er ließ ſich den Apotheker ungeſtraft in aller Frechheit 
vor den Augen herumzappeln, ließ ſich von ihm höhnen und 
beſingen und rührte ſich nicht. Er ließ ſich alles gefallen 
und machte den liebenswürdigen Wirt und ließ ſich eben gar 
nichts davon merken, daß unter dem Flausrock nachgerade 
ein Hexenkeſſel braute. 
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Wie ein Verzweifelter dachte und dachte er: Wie werde 
ich ſie nur wieder los, die Beſtien? Und war ganz bereit, 
dazu Pläne zu ſchmieden — aber — aber — 

Es war nun einmal geſchehen, und die vielen Frauen⸗ 
zimmer, denen er zu Hauſe davongelaufen war, deretwegen 
einzig und allein, um ihnen entwiſchen zu können, er ſich 
dieſen Garten gekauft hatte, die würden nun tagtäglich, 
wenn es ihnen paßte, hereingequollen kommen. — Und dieſe 
unaufhaltſamen Thees und Damenkaffees, die Spielchen ohne 
Ende — denn was war natürlicher, als daß fie hier ihre 
Whiſtpartieen abhalten würden? 

Was ſah er nicht alles kommen! 

Aber das ſollte denn doch nicht alles ohne weiteres ges 
ſchehen! Der Rat verlegte ſich aufs Grübeln. Das Grübeln, 
das war ja ſein eigenſtes Element. Was hatte er an langen 
Winterabenden bei ſeinem Leuchter mit dem grünen Schirm 
nicht alles ſchon ertüftelt und ergrübelt! 

Und jetzt! Das waren denn doch andre Dinge, dieſe 
wiſſenſchaftlichen. Wer das kann, der wird doch auch ein 
paar Frauenzimmer loswerden können. 

Während die Bratwürſte brieten, ſpazierte er in ſeinem 
Garten im Dunklen umher und ſah im Geiſte Dinge, die 
ihm die Galle überlaufen ließen. 

Seine Frau würde ſich einen Schlüſſel machen laſſen, 
das wußte er im voraus, und der Kathrine auch einen; die 
Kathrine würde dann im Garten zu putzen und zu wirt⸗ 
ſchaften anfangen wie in ihrer Küche, unter den Büſchen 
raſcheln und kehren, das Sommerhäuschen ſcheuern und putzen 
und auf alle Weiſe Ordnung ſchaffen. Das erboſte ihn. 
Und er erlebte im Geiſte gallig weiter, wie ſein alter Garten 
Feſte auf Feſte feierte, ein Kirſchenfeſt, ein Beerenfeſt, Brat⸗ 
wurſtfeſte in ſchwerer Menge, auch ein Perlzwiebelfeſt — 
natürlich. Da ſah er ſchon die ganze Geſellſchaft um das 
lange, ſchmale Perlzwiebelbeet herumliegen und die Zwiebelchen 
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aus dem Erdreich herausklauben; damit wollten fie ihm jeden: 
falls einen Gefallen thun, die Unſinnigen — wie ihn das 
ſchon im voraus zur Wut reizte! Und ſeine Phantaſie malte 
ihm weiter aus, wie Kathrine während der Arbeit allen 
Kuchen präſentierte, und wie dem mit einem vorſündflutlichen 
Appetit zugeſprochen wurde. 

Sein arg erboſter Geiſt ſah in wilden Vorſtellungen alle 
Frauenzimmer auf den Knieen liegen, in der Erde wühlen 
und in große Flocken Mohnkuchen beißen, die Kummerfelden 
in ihrem geblümten Kleid und die Muskulus mit der großen 
Perücke, welche die Fabianen einen Fußſack nannte; über der 
Perücke hatte ſie zum Ueberfluß noch den ewigen Veilchen⸗ 
hut auf. Das ſah der Herr Rat in ſeiner Wut alles un⸗ 
heimlich genau vor ſich. 

Da lag auch noch die lange Adele Schopenhauer und 
Madame Schopenhauer und die Rätin Kirſten und die Rats⸗ 
mädchen mit ihren Freundinnen und Freunden und die 
Apothekerin mit ihrer Schwägerin und die Müllerſch Frauen⸗ 
zimmer und noch viele mehr — eben alle, die jetzt auch leib⸗ 
haftig im Garten bei den Windlichtern, die ſchon hergebracht 
worden waren, herumwirtſchafteten. 

Und auf die Frauenzimmer hatte der Herr Rat einen 
Hauptärger, die waren damals und ſind noch jetzt in Weimar 
ſtark vertreten. 

Jetzt war das Maß voll, über und über voll — das 
Blut des geduldigen Mannes war endlich in Wallung ge⸗ 
raten — in eine ganz wütende Wallung. Wie er ſo hell⸗ 
ſehend und außer ſich umherlief, kamen ihm die Ratsmädchen 
gerade in den Weg gelaufen. Dieſe Rackersmädchen hatten 
ein Leben wie zehn Katzen, das war ſeine Meinung. Sie 
würden an allen Enden des Gartens, wie ſchon jetzt, zu 
gleicher Zeit fein und unter allen Beerenſträuchern hocken 
und immer mit einem Gefolge von ſo und ſo vielen. Sie 
waren damals ſo Mädchen von vierzehn, fünfzehn Jahren. 
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„Die reinen Räuberhauptleute!“ brummte der Rat in feine 
große weiße Halsbinde mit der Mechanik hinein. 

„Wie ſind alle dieſe Frauenzimmer zu vertreiben — 
dieſe Beſtien?“ Das war und blieb es, worüber der Herr 
Rat rachſüchtig und leidenſchaftlich grübelte. — Und mit 
einem Male, ganz plötzlich, wie ſo die guten Ideen kommen, 
da hatte er 8 — da rieb er ſich die Hände in feiner Wut 
und flatterte im Flausrock wie ein großer, unheimlicher Nacht⸗ 
falter die dunkelſten Wege auf und nieder. 

Inzwiſchen war alles nun in Gang gekommen. Die 
Rätin hatte heute ihr karmeſinrotes Kleid an, das ihre dicke 
kleine Geſtalt wie eine Haut umſpannte. Um den Nacken 
trug ſie die goldene Hochzeitskette. Sie ſaßen jetzt vor dem 
Gartenhäuschen in einem Kreis und tranken Thee und ſtippten 
Kuchen, den hatte die Schopenhauern für das allgemeine 
Wohl geliefert. 

Die Herren ſtanden hinter den Stühlen der Damen 
und ſprachen aufs ehrerbietigſte. Sie machten andre Ge⸗ 
ſichter als kurz vorher, und es hatte den Anſchein, als wäre 
die luſtige plappernde Lawine im Handumdrehen zu einer 
Geſellſchaft allererſten Ranges geworden, die ſich nicht ſo 
ohne weiteres gehen laſſen kann, wie es bei einem Brat⸗ 
wurſtfeſt ſich eigentlich gehört. Alle legten jetzt der Wirtin 
eine ganz gewaltige Portion Steifheit und Wohlanſtändigkeit 
zu Füßen. 

Die Schopenhauern hatte nicht nur Adelen mitgebracht, 
auch den Arthur und mit ihnen die ganze erhabene Stimmung. 

Arthur räkelte ſich auf einem Stuhl vor der Garten⸗ 
hausthür und verbreitete Schweigen um ſich her. Wenn ein 
Stein ins Waſſer fällt, zieht er Kreiſe, und Kreiſe zog auch 
Arthur Schopenhauer in den Geſellſchaften, in die er fiel 
oder fallen mußte, Kreiſe des Schweigens und des Ver⸗ 
ſtummens. 

Und that er je einmal ſeinen großen Mund auf, dann 


RKufwirlungen. 109 


fhaute feine Frau Mama mit angſtvollen Augen auf ihn. 
Heute ſprach er wieder einmal gar nicht. „Ein rechtes Kreuz 
für ſo eine geſcheite, liebenswürdige Dame wie die Schopen⸗ 
hauern,“ dachten die Frauen. 

Und nicht genug, daß er ſchwieg. Er lag auch noch 
wie ein Alp auf allen andern. Er „glubſchte“, wie die 
Weimaraner ſagen, ſo von unten auf mit ſeinen großen 
blauen Augen, und um ſeinen Mund ſpielte der blanke Hohn, 
wenn eins etwa neben ihm ſprach, wie ihm der Schnabel 
gewachſen war. 

Ein ungemütlicher Burſche! 

Der Herr Rat machte jetzt wieder den liebenswürdigen 
Wirt, dienerte nach allen Seiten, präſentierte ſeinen Nach⸗ 
barinnen die Zuckerdoſe und die Tabaksdoſe. Es war ihm 
in den langen Jahren ſeiner Ehe ſo allerlei andreſſiert worden. 
Wenn einer von der Geſellſchaft aber den Herrn Rat beob⸗ 
achtet hätte, würde er etwas Sonderbares an ihm wahr⸗ 
genommen haben. 

Er ſchaute ſich ganz verſunken bald das eine, bald 
das andre Frauenzimmer an, finnend und prüfend, als 
wollte er eins davon kaufen, oder als hätte er irgendwie 
ſonſt eine Wahl zu treffen, oder als hätte er ſich aufs Malen 
verlegt und wollte eins beſonders ſtudieren. Er war manch⸗ 
mal ganz verſunken, ſo daß Frau Rätin ſich einmal ge⸗ 
nötigt ſah, ihn ein wenig anzuſtoßen und ganz leiſe: „Aber, 
Guſtävchen,“ zu ſagen. 

Während die Herrſchaften vor dem Gartenhäuschen ſich 
ſtandesgemäß benahmen, brieten Kathrine und die Waſch⸗ 
frau unter den Kirſchbäumen die Würſte, ſetzten die Wind⸗ 
lichter hin und trugen die dampfenden Herrlichkeiten haufen⸗ 
weiſe auf. 

Das war für die am Gartenhäuschen verlockend genug, 
um mit der Grandezza jetzt einzupacken. Sie wußten es 
zwar alle, daß die Rätin es liebte, wenn man ſich hin und 
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wieder etwas bei ihr bethat, wie ſie in Weimar ſagen; damit 
war es nun aber aus, denn die Schopenhauers hatten ſie 
jetzt überwunden. 

Höchſt zierlich führten ſich die Herrſchaften noch zu guter 
Letzt zu den Wurſtſchüſſeln, als wollten ſie zu einem Menuett 
antreten, und ſetzten ſich wieder mit viel Komplimenten, um 
nun endlich mit einem Wolfshunger über die Herrlichkeiten 
herzufallen. | 

Der Herr Rat war der einzige, der den Würſten nicht 
ſtark zuſprach, aber dafür ganz gehörig, gegen feine ſonſtige 
Gewohnheit, dem Hausmuff, ſo daß ein leiſes, wohlmeinendes 
„Aber, Guſtävchen“ zu ihm angeſchwirrt kam, mitten durch 
das Stimmengemurmel. 

Nach dem Eſſen ſpazierten einige im Garten umher, 
andre ſpielten Rat⸗ und Antwortſpiele und benahmen ſich, 
wie es ſich für geſättigte Menſchen geziemt. Den Rat ſah 
man mit der Kummerfelden umherwandern. Das war ſonſt 
nicht ſeine Art, ſich mit den Frauenzimmern ſo intim ein⸗ 
zulaſſen. 

Sie gingen den tiefen Garten entlang, der Lottens 
mühle zu, und die Kummerfelden wunderte ſich über den 
galanten Rat. 

Jetzt waren ſie in der Nähe des Mühlbaches angelangt, 
der rauſchte nächtlich, und über das Mühlrad ſtürzte das 
Waſſer. Da, mit einem Male, war es der Kummerfelden 
ganz ſonderbar zu Mute, ganz beängſtigend und traumhaft. 
Es war ihr, als packte ſie der Herr Rat um die Hüften 
— und dann — als führe er ihr mit dem Kopf in das 
Geſicht. 

Ja, er fuhr ihr mit dem Kopf ins Geſicht und ſtieß 
ſie an die Naſe, und um die Hüfte hielt er ſie wirklich ge⸗ 
packt. Und der Kummerfelden war es, als ſchöbe er ſie 
dem Mühlbache zu. 

„Herr, du meine Güte,“ ging es ihr durch den Kopf, 


Kußwirkungen. 111 


„was hat denn der Mann? — Sollte er tobſüchtig ge⸗ 
worden fein?“ 

„Teure, verehrte, geliebte Kummerfelden!“ ſagte der 
Rat wütend in ſeine große Halsbinde mit Mechanik hinein 
und würgte die erſchreckte Kummerfelden wieder. Der wurde 
es angſt und bang, ſie hätte ſchreien mögen, verließ ſich aber 
fürs erſte auf die eigenen Kräfte, denn „Schreien“, das kam 
ihr doch zu unreputierlich vor. Wie ein Blitz fuhr ihr ihre 
ganze Nähſchule durch den Kopf und der Skandal, wenn 
man ſie ſchreien hören und ſie und den Herrn Rat ſo mit⸗ 
einander finden würde, denn er war immer noch ganz un⸗ 
gebärdig und fuhr ihr beſtändig mit dem Kopf ins Geſicht. 

Alle Scenen, in denen ſie früher aufgetreten war in 
Leipzig, Hamburg und Weimar, gingen mit unbegreiflicher 
Geſchwindigkeit durch ihre Seele, aber da war keine, die mit 
dieſer einige Aehnlichkeit gehabt hätte, es müßte denn eine 
Liebesſcene geweſen ſein — ach du barmherziger Gott — ſo 
ein ſträflicher Gedanke! Der alte, wohlverehelichte Rat und 
ſie, die Kummerfelden? Die Bezeichnung „alt“ ließ ſie in 
dieſem Falle der Geſchwindigkeit wegen wohl aus, denn alles, 
was die Kummerfelden jetzt dachte und im Geiſte durchlebte, 
das war in ein paar Sekunden hineingezwängt. 

Jetzt aber alle Achtung und allen Reſpekt beiſeite, den 
ſie für Herrn Rat hegte! Jetzt, als er immer noch nicht 
aufhörte, ſondern fortfuhr, ſie mit ſeiner Perſon zu bedrängen, 
gab ſie ihm einen ganz gehörigen Puff vor die Bruſt mit 
ihren kleinen feſten Armen. Der Herr Rat ſtöhnte etwas 
auf, und die Kummerfelden nahm ihr geblümtes Kleid zu⸗ 
ſammen und ſprang aus dem Geſtrüpp am Mühlbach durch 
dick und dünn, durch Gemüſebeete und Blumenbeete mit 
ſchiefer Haube der Geſellſchaft und den Windlichtern zu. 

Und der Rat dachte: „Die kommt mir nicht wieder!“ 

„Ja, Kummerfelden,“ rief der Apotheker lachend, „was 
iſt mir denn das? Wie ſitzt denn Ihre Haube und weshalb 
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find Sie denn fo umbergefprungen? — Ich habe Sie ja 
ſpringen ſehen.“ 

Die Kummerfelden fuhr mit beiden Armen nach ihrer 
Haube, die ſaß ganz miſerabel; aber ſie konnte nicht ant⸗ 
worten, die arme Kummerfelden, denn ſie war völlig außer 
Atem und wollte das nicht merken laſſen. Ihr gutes, 
menſchenfreundliches Herz ſchlug nach dem Dauerlauf zum 
Zerſpringen. 

„Na, Kummerfelden,“ ſagte der Apotheker wieder, „was 
iſt mir denn das? Iſt Ihnen denn ein Spuk begegnet — 
oder — oder wie wär's denn mit noch einem Gläschen?“ 

Da traf ihn aber ein entrüſteter und e Blick 
der alten, guten Dame. 

„Ich verbitte mir das, ich verbitte mir das " Das rang 
ſich ihr mühſelig aus der Bruſt. „Mich hat eine Katze ers 
ſchreckt!“ 

„Aber ſo zu ſpringen! — Ich habe Sie ja geſehen.“ 
Der Apotheker bekräftigte ganz gewaltig, daß er ſie geſehen, 
und ſtützte die beiden fetten Händchen auf die runden Beine. 

„Nun, dann hat Er mich eben geſehen!“ antwortete ſie 

ärgerlich und nach Luft ſchnappend. 
Jieetzt kam die Rätin dazu, und die Kummerfelden legte 
die Hände ihr auf die Schulter und ſchaute ſie an mit einem 
Paar ſo großer, mitleidsvoller Augen, wie man die Frau 
möglicherweiſe in der Sterbeſtunde ihres Mannes anſehen 
würde. 

Die Kummerfelden that es ſo ausdrucksvoll, denn ihr 
Mienenſpiel war durch ihre ſchauſpieleriſche Laufbahn ge⸗ 
lenkiger geworden als andern Leuten ihres. 

„Na, Kummerfelden, was haben Sie denn? fagte die 
Rätin ganz betroffen. 

* * 


* 
Mittlerweile aber wanderte der Herr Rat wieder mit 
einem weiblichen Weſen im Garten auf und nieder, und 
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wieder kamen ſie in die Nähe des Mühlbachs, in die tiefſte 
Dunkelheit hinein, und wieder packte der Rat ſein Opfer. 
Aber diesmal hatte er ſich ſchon mehr gefaßt als bei der 
Kummerfelden, da war er nicht Herr ſeiner Bewegungen ge⸗ 
weſen, hatte eine unſinnige Angſt ausgeſtanden, ſo daß die 
doch gewiß erfahrene Kummerfelden über das, was ſich 
zwiſchen ihr und dem Rat abgeſpielt hatte, im unklaren ge⸗ 
blieben war. Diesmal war kein Zweifel. Er hatte die 
kleine Mamſell Muskulus regelrecht auf den Mund geküßt, 
war aber ſtatt auf den Mund in den Mund geraten, denn 
ſie hatte ihn vor Schreck weit aufgeſperrt. 

Er aber korrigierte eifrig dieſen Zwiſchenfall und küßte 
ſie ein paarmal tüchtig auf die Wangen, ſo daß ein Zweifel 
gar nicht mehr aufkommen konnte. 

„Ach, Herr Rat — ach, Herr Rat —“ liſpelte die kleine 
Mamſell verſchämt, und der Herr Rat fühlte einen Augen⸗ 
blick ihren Kopf und die große weiche Perücke an ſeiner 
Bruſt ruhen. Die kleine Mamſell war ganz überwältigt, fühlte 
vorderhand gar nichts weiter, als daß ſie geküßt worden war, 
und dies Gefühl durchſtrömte fie wie eine neue Lebensquelle. 

Der Herr Rat hatte gemeint, ſie würde nun auch die 
Kleider zuſammennehmen und davonſtürzen wie die Kummer⸗ 
felden, und es wurde ihm ſonderbar, als dies nicht geſchah. 
Die Muskuluſen wandelte mit ihm auf und nieder in der 
tiefen Dunkelheit, und er fühlte, wie ſie nach ſeiner Hand 
taſtete, ſie erfaßte und liſpelte, daß man ſtark ſein müſſe, 
daß ſie ihm von jeher ſehr ergeben ſei — aber ebenſo ſeiner 
Gemahlin, und daß ſie wiſſe, was ſie dieſer vortrefflichen 
Frau ſchuldig ſei. Mamſell Muskulus ſprach wohlgeſetzt 
und tiefbewegt und wurde dem Herrn Rat ſehr unbequem, 
ſo daß er ſich beeilte, ſie wieder in die Nähe der Leute zu 
führen. 
Sie ließ ſich auch von ihm führen, wohin er wollte. 
Und als ſie in den Schein der Windlichter traten, bemerkte 
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der Rat, daß Mamſell Muskuluſen einen ganz verklärten 
Ausdruck hatte. 

Aber ohne zu denken, ſtürzte er ſich wieder auf eine 
andre; diesmal jedoch war er an die Adele Schopenhauer 
geraten, da war's ihm angſt und bange dabei; er beſchränkte 
ſich darauf, ihr am Mühlbach die Hand zu küſſen und die 
Wange zu ſtreicheln, und es war ihm zu Mute, als hätte 
er ſich dieſe Freiheiten gegen Pallas Athene ſelbſt heraus⸗ 
genommen. Die junge Adele donnerte ihn nieder mit einer 
Hoheit und ſchriftſtelleriſchen Gewandtheit, die ihn verblüffte 
und erſchreckte, und in wahrer ſittlicher Empörung verließ 
ſie den verblüfften Rat am Mühlbach und wandelte ruhig 
gemeſſen ihres Weges. 

„Der Teufel auch,“ dachte der Rat; aber er war nun 
einmal ein ganzer Mann, und wenn er eine gute Idee aus⸗ 
geheckt hatte, ſo mußte die auch durchgeführt werden, und 
ſo ſtürzte er ſich wie ein Tiger wieder auf ein Frauen⸗ 
zimmer — und wieder auf eins — und wieder auf eins — 
und wieder auf eins, wie raſend, und wurde ganz gelenkig 
dabei, ſpitzte die Lippen mit einer wahren Virtuofitdt und 
wütender Zärtlichkeit, denn ſeine Wut hatte ſich gewiſſer⸗ 
maßen in Zärtlichkeit verwandelt. 

Jetzt kam ihm eine junge, beſcheidene Frau in die Arme 
gelaufen, die kleine Frau Egidi. Die ſtieß aber ſolche 
Jammertöne aus, daß es dem Rat erſt recht angſt wurde. 

„Ach mei Mann — mei Mann! — Was wird mei’ 
Mann ſagen!“ rief ſie laut und ängſtlich, ſo daß der Rat 
fürchtete, ſie würden alle zuſammenlaufen, und daß er von 
ihr fortſtürzte und ſie verblüfft ſtehen ließ. 

Da liefen aber dem Mord⸗ und Kußluſtigen gerade noch 
die Ratsmädchen in die Quere. „Dieſe Krabaten!“ dachte 
er, denen kann's nicht ſchaden, wenn ich ſie ein bißchen er⸗ 
ſchrecke, die brächte ich mir gern vom Hals. Sie waren wie 
immer beide zuſammen, und als ſie dem Rat begegneten, 
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gingen ſie mit ihm, und er machte kurzen Prozeß und gab 
jeder einen gehörigen Schmatz, der die Ratsmädchen aber 
durchaus nicht erſchreckte; ſondern ſie hakten ſich in ſeine 
Arme ein, äußerſt vertrauensvoll, und Röſe bog ſich hinter 
dem Rücken des Rats zu ihrer Schweſter Marie hinüber und 
flüſterte: „Du, der ſcheint uns ja doch gewogen, da können 
wir uns ja ganz gehörig über die Stachelbeeren hermachen. 
Ich habe doch immer gedacht, er kann uns nicht leiden.“ 
ae * 


* 

Inzwiſchen hatte ſich aber in der Geſellſchaft vor dem 
Gartenhäuschen etwas Sonderbares abgeſpielt: es war, als 
hätten die vortrefflichen Würſte und der gute Hausmuff ihre 
Kraft verloren, als wäre nur alles eine Art Luftſpiegelung 
geweſen und als hätten die Gäſte der Frau Rat noch gar 
nichts im Magen. Es mußte mit den Leuten etwas ge⸗ 
ſchehen ſein. Der Frau Rätin war ſo etwas noch nie vor⸗ 
gekommen, die erſchien ſich wie verraten und verkauft unter 
ihren guten Freundinnen. 

Mit der Kummerfelden hatte es angefangen, die hatte 
mit einem Male ſo ein Paar närriſche Augen gemacht, als 
wäre der Geiſt der Verwirrung in ſie gefahren, dann war 
mit einem Male die Muskuluſen aufgetaucht wie eine 
Trauerweide. Die Schopenhauers hielten mitten in der Ge⸗ 
ſellſchaft über irgend etwas geheimnisvoll Familienrat, und 
überhaupt tuſchelte man überall miteinander. 

„Was iſt denn nur, was haben denn die?“ ſagte der 
Apotheker ganz verblüfft zur Rätin. | 

Die junge, beſcheidene Frau Egidi fab da, als hätten 
ihr die Hühner das Brot gefreſſen. Wie ſchon geſagt, mit 
allen war es mit einem Male nicht richtig. Es lag eine 
drückende, ſchwüle Stimmung über der ganzen, ſonſt nach 
vollbrachter Mahlzeit ſo überaus heiteren Lawine, und auf 
die Rätin fielen manchmal unerklärliche Blicke, ſo etwa, als 
hätten in einem Kaufmannshaus die Gäſte früher von dem 
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Bankerott des Mannes erfahren als die Hausfrau und bes 
trachteten ſie ſich daraufhin. 

Der armen Rätin wurde es wirklich ganz bänglich zu 
Mute — und wo ſteckte denn nur ihr Mann —? 

„Aber Guſtävchen!“ rief ſie in die Dunkelheit hinein, 
als es ihr immer unheimlicher wurde unter ihren Gäſten. 
Und als der Rat endlich kam, da war der Höhepunkt der 
unerklärlichen peinlichen Stimmung erreicht, da erhoben ſich 
die Schopenhauers, Mutter und Tochter, und verabſchiedeten 
ſich eiſig und gingen, von dem Sohn begleitet, als wendeten 
ſie gefallenen und verkommenen Menſchen den Rücken, und 
mit Schopenhauers brachen alle plötzlich auf — und fort 
waren ſie. Apothekers gingen auch mit, denn eins zieht nun 
einmal das andre nach ſich. 

Und im dunklen Garten befanden ſich alsbald nur noch 
der Rat, die ganz verblüffte Rätin, Kathrine und die Waſchfrau. 

* * 


* 

So aber blieb es nicht nur an dieſem Abend und nicht 
nur im Garten. Der Rat, die Rätin und Kathrine lebten 
mit einem Mal im Haus am Markt wie auf einer einſamen 
Inſel; keine Katze kam zu ihnen, denn die Weimaraner 
Damen waren, wie der Rat richtig berechnet hatte, ſehr 
tugendhaft. Die Rätin und Kathrine wurden ganz tief⸗ 
ſinnig vor Grübeln. Der Rat aber ging jetzt unbehelligt in 
ſeinen Garten und wirtſchaftete dort wieder im Flausrock. 
Den erſten und zweiten Tag kümmerte es ihn wenig, daß 
er bemerkte, wie ein paar Bekannte ihm ganz augenſcheinlich 
aus dem Weg gingen. 

Er wurde vom Hochgefühl getragen, wie es eine ge⸗ 
lungene wiſſenſchaftliche Arbeit ihm ſonſt einflößte. Diesmal 
aber hatte er auch auf einer Seite, wo er ſonſt immer 
Niederlagen erlitt, Triumphe gefeiert, und außerdem ſah und 
hörte er nichts weiter. 

Im Garten harkte er über die tiefen Fußſpuren, die die 
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Kummerfelden in ſeine Beete gedrückt hatte, warf die zer⸗ 
tretenen Salatköpfe auf den Kompoſthaufen und ordnete alles, 
was ſeine gute Idee angerichtet hatte. 

* * 


* 

Aber nach und nach wurde es ihm ſelbſt ungemütlich. 
Das Haus am Markt wurde ſo ſtille wie ein Grab; ſeine 
Frau ſaß in ſich gekehrt, war ſtumm und bedrückt zu jeder 
Tageszeit, und ihre großen, runden Augen ſchauten immer 
fragend die Wände an. 

Eines ſchönen Abends begegnete er Mamſell Muskulus, 
die ihn ganz eigentümlich anblickte, gerade ſo, als wenn ſie 
wieder Appetit hätte. Der Rat aber machte lange Schritte 
und ſchüttelte ſich in der Erinnerung an die Strapazen, die 
er durchgemacht hatte. 

Zu Hauſe wurde die Stimmung immer ſchwüler, immer 
bänger. Er fand jetzt ſeine Frau mit rotgeweinten Augen. 
Sie war ganz hilflos, ganz verwirrt. Im Herrn Rat regte 
ſich etwas — er wußte ſelbſt nicht recht was, etwas Unbe⸗ 
quemes, Fatales. Das Eſſen ſchmeckte ihm nicht mehr. Er 
ertappte ſich darauf, daß er die Einſamkeit ſeines ſchönen 
Gartens gar nicht ſo oft aufſuchte, als es das Opfer, mit 
dem er dieſe Einſamkeit erkauft hatte, verdient hätte; er 
ſaß mit etwas Aehnlichem, wie einem ſchlechten Gewiſſen, 
oben in der Studierſtube, und wie ihn früher der Lärm ge⸗ 
ſtört hatte, ſo ſtörte ihn jetzt die Stille. 

Auch von Apothekers ließ ſich niemand blicken. Das 
Vertreibungsmittel hatte ganz niederträchtig gewirkt. 

Eines ſchönen Nachmittags zur Kaffeeſtunde ſchellte es 
und Madame Kummerfelden kam. Die Rätin ging ihr ganz 
betreten entgegen. Und Madame Kummerfelden kam feier, 
lich, ſetzte ſich aufs Kanapee und fragte nach dem Ergehen 
und ſprach auch vom Wetter, was ſie ſonſt nicht zu thun 
pflegte, und ſchließlich legte ſie wieder die beiden Hände auf 
Frau Rats Schultern und ſchaute ſie wieder ſo verdächtig 
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mitleidig an, wie damals im Garten, daß es der Rätin eis⸗ 
kalt den Rücken hinunterlief — und dann kam die ganze 
Paſtete von Anfang bis zu Ende — alles, was geſchehen 
und nicht geſchehen war, was geſagt und nicht geſagt war, 
mitſamt dem ganzen Klatſch von Beteiligten und Nichtbeteiligten 
— und daß die Schopenhauern keinen Schritt mehr ins 
Haus ſetze und daß die junge Frau Egidi geſagt habe, ihr 
Mann werde ihn fordern, und daß er ſelbſt die harmloſen 
Ratsmädchen geküßt habe, was ſie in aller Unſchuld erzählt 
hätten — und daß er ſie, die Kummerfelden, auch geküßt 
habe auf eine ganz wütende Weiſe, ſo daß ſie es gar nicht 
für Küſſen gehalten, ſondern gemeint habe, daß er ſie in 
den Mühlbach habe werfen wollen, und daß er tollwütig 
geworden ſei — und daß die Rätin es ſich nicht allzuſehr 
zu Herzen nehmen ſolle, da es nun einmal geſchehen und 
man im allgemeinen alles und jedes von jedem Mannsbild 
zu gewärtigen habe, daß ein Mannsbild immer eine Beſtie 
ſei, es möge ſich ſtellen, wie es wolle — und daß ſie, die 
Kummerfelden, von den Mannsbildern überhaupt nichts halte, 
was ſie auch trieben. 

Jedenfalls ſtehe der Scheidung wohl kaum mehr etwas 
im Wege, Zeugen haben ſie die Hülle und Fülle, und das 
ſei in ſolchem Fall von größtem Wert. 

Von der Muskulus ſagte die Kummerfelden kein Sterbens⸗ 
wörtchen, denn die Muskuluſen hatte die ganze Zeit über 
niemand geſprochen, die hatte ſich mit ihren Liebesgefühlen 
in ihre Dachkammer zurückgezogen und wußte davon noch 
gar nichts, daß ſie ihre Küſſe mit einem Dutzend Schweſtern 
zu teilen hatte. 

„Aber,“ ſagte die Kummerfelden, „der Herr Rat. — 
Mein Gott, für die Ehrbarkeit ſelbſt hätte man ihn halten 
ſollen, ſo ein geſcheiter, gelehrter Mann! — Es iſt wie ein 
böſer Traum.“ 

Die Kummerfelden hatte immer allein geſprochen, und 
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die arme Rätin ſaß ganz bewegungslos da, ſtarr und ſteif, 
und ihre großen runden Augen fragten die Wände um Auf⸗ 
klärung. Sie verſtand nichts recht, ſie war ganz aus⸗ 
einander — ganz wie zertreten. Ihre Geſtalt fiel zuſammen, 
als würden ihr die Knochen weich und könnten das lang⸗ 
gewohnte Fleiſch⸗ und Fettpolſter nicht mehr aufrecht tragen, 
— und in dieſe Situation trat völlig unvermutet, leidlich 
harmlos der Herr Rat — und wurde von der Kummerfelden 
wie ein Begrabener und Auferſtandener angeblickt — und 
von feinem Weibe wurde er gar nicht angeblidt — und zum 
erſtenmal in ihrem Leben kam jetzt kein „Aber Guſtävchen!“ 
über ihre Lippen. Sie war verſtummt. Und ſo ſaßen und 
ſtanden ſich die drei gegenüber. 

Dem Rat fiel es wie eine Zentnerlaft auf die Seele, 
als er in die richtenden Augen der Kummerfelden geſehen 
hatte. — Das waren Augen, wie ſie nur auf einem ganz 
Geſunkenen ruhen konnten — und da die Kummerfelden 
eine mutige Frau war, ſo praſſelte von neuem alles Geſagte 
und Nichtgeſagte, alles Geſchehene und Nichtgeſchehene, alles 
Beſchworene und Beſchloſſene auf das unglückliche Paar los. — 

„Ja, aber Madame Kummerfelden, fo, iſt ja denn das 
aber doch gar nicht!“ rang es ſich proteſtierend aus der 
Kehle des Herrn Rats los — und nun fing der Rat an 
zu erklären — und predigte erſt tauben Ohren — aber ſo 
nach und nach taute bei der Kummerfelden die ſittliche Ent⸗ 
rüſtung auf und ſie ſchaute den Rat an — und in ihren 
alten luſtigen Augen blitzte es auf. Das waren wieder die 
Augen der Kummerfelden, die Kirchenfenſter, mit denen ſie 
den verworfenen Rat angeſchaut hatte, mochten nur ſo eine 
Art Kraftleiſtung geweſen fein. — 

„Alſo erſchrecken haben Sie die Frauenzimmer gewollt 
— haben gemeint, mit Küſſen laſſen ſich Frauenzimmer ver⸗ 
treiben — na ja — gewiſſermaßen in gewiſſen Fällen ſchon. 
Freilich, wenn Sie ſie alle ſo geküßt haben wie mich — dann 
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glaub' ich's ſchon eher — dann ſchon. Aber wer küßt denn 
auch ſo! Großer Gott, nicht einmal küſſen kann ſo ein 
gelehrtes Mannsbild! Wundert mich nur, daß es die andern 
ſchließlich für das genommen haben, was es hat ſein ſollen — 
wundert mich.“ 

Die Kummerfelden kam in allerbeſte Laune. 

„Aber daß ich auf ſo etwas nicht gekommen bin, ich 
alte Gans!“ rief ſie ein Mal über das andre Mal, „daß ich 
mit den andern Weibsbildern Ach und Weh geſchrieen habe! 
Ei, ei, ei, ei, das ärgert mich aber!“ 

Und jetzt that ſich die Thür auf, und Kathrine brachte 
die blinkende Kaffeekanne auf dem ſtrahlenden Präſentier⸗ 
teller und Kuchen und Taſſen und das Zuckerdöschen. 

Und mit einem Schlag war es wieder, wie es immer 
geweſen, urgemütlich, und auch die Erſtarrung der armen 
niedergedrückten Rätin löſte ſich — und das erſte Zeichen 
eines normalen Zuſtandes war das, daß ein ganz unglaub⸗ 
lich betontes „Aber Guſtävchen!“ ihr über die Lippen kam. 
— Und darüber lachte die Kummerfelden wieder ſo herzlich, 
wie nur ſie lachen konnte. 

Und wie es die Kummerfelden geſagt, die Geſchichte, 
auf welche Weiſe der Herr Rat ſeine Gäſte aus dem heim⸗ 
lich gekauften Garten hatte vertreiben wollen, kam ganz 
gehörig in Weimar herum und wurde bei Hof erzählt und 
bei Excellenz Goethe und bei den Bürgersleuten, überall. — 
Die Weimaraner von damals verſtanden einen Spaß zu 
würdigen, der Herr Rat ſtieg in aller Achtung, die kleinen 
Leute hatten überhaupt Vertrauen zu ihm und ließen ſich 
nun bei jeder Gelegenheit von ihm beraten, brachten ihm 
ihr Erſpartes und fragten ihn, was ſie ihre Söhne werden 
laſſen ſollten. 

Und wer in den Tagen, als die Geſchichte, wie und 
weshalb der Herr Rat die Frauenzimmer geküßt hatte, 
herumgekommen war, ſeinen Spaziergang machte, der ging 
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hinaus, um ſich den Garten des Herrn Rat Tiburtſtus 
wenigſtens durch die Bretter genau anzuſehen, und die guten 
Freunde und Bekannten, die ſtrömten nur ſo ins Haus und 
in den Garten, um zu zeigen, daß ſie in keiner Weiſe etwas 
gegen den Herrn Rat hätten, und in dem alten Garten, 
ganz wie es der Herr Rat an jenem Abend vorausgeſehen 
hatte, fanden nun wirklich Feſte über Feſte ohne Ende ſtatt 
— Verſöhnungsfeſte. 

Und der Herr Rat dachte, daß man ein ſehr gelehrter 
Mann fein und doch dem Leben gegenüber ein rechter Eſel 
bleiben könne — und daß ſelbſt dem geſcheiteſten Manne 
die Frauenzimmer immer über ſind und über ſein werden, 
denn es änderte ſich trotz aller ſeiner Schlauheit gar nichts 
— nicht das Geringſte im Leben des Herrn Rat Tiburtſius. 


m — . — ͤ 


Wie die Enkelin der Rats maͤdel zum 
Blauſtrumpf wurde 


as iſt ſo zugegangen. Sie dachte weder an Gott und 

die Menſchen, fühlte weder Unruh’ noch Erregung, 
weder Hoffnung noch Verzagen, aber hatte eine Art Zuver⸗ 
ſicht und wußte wohl weshalb. Ein günſtiges Schickſal 
umgab ſie wie ein Zauber, und ſie ſah den Dingen, die da 
kommen ſollten, mit einem köſtlichen Herzensfrieden entgegen. 

An nichts glaubte ſie ſo feſt wie an dieſen Zauber, 
deſſen Kern fürs erſte auch nicht verraten wird, denn, wer 
weiß, vielleicht ſteht ſie noch unter deſſen Schutz — und 
Schweigen iſt eben bei jedem Zauber die Hauptſache. 

Mit welcher Harmloſigkeit, ſo erzählt die Enkelin ſelbſt, 
ließ ich es zu, als junges Ding, daß meine erſten Arbeiten 
gedruckt wurden; hatte mich nicht darum bemüht, nichts des⸗ 
halb verſucht, ein Zufall brachte es zuwege, ein Zufall 
machte mich zum Blauſtrumpf. Von der ſchwerwiegenden, 
wenig ſchmeichelhaften Bedeutung dieſes Wortes ahnte ich 
nichts — nicht das Geringſte. 

Ich und Blauſtrumpf! Zum Lachen! 

Ich fühlte mich ſo froh — ſo unbedacht! 

Was ich that, das war gethan — das ſtand mit dem, 
was andre thaten, in keiner Verbindung. Ich empfand mich 
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als Weſen für ſich und verglich mich ein für allemal nicht 
mit andern. 

Ich las über meine in die Welt geſchickten Träume 
viel Gutes — und wunderte mich. | 

Unzufriedenes natürlich auch, — ſelbſtverſtändlich. 

Das Gute freute mich; man hört ſich gern loben, das 
ſtärkt die Perſönlichkeit. 

Die Unzufriedenen hab' ich daraufhin betrachtet, ob ſie 
mir in irgend etwas helfen könnten, ob ſie belehren könn⸗ 
ten; als ich aber ſah, welcher Wirrwarr daraus entſtehen 
würde, wenn ich auf alle hören wollte, da kein Urteil 
mit dem andern übereinſtimmt, ſo ließ ich Gutes und 
Böſes bald friedlich liegen und dachte: Auf wen ſoll man 
hören? Auf was ſoll man hören? Der eine hebt, was der 
andre ſagt, gewöhnlich wieder auf mit dem Gegenteil, und 
der Dritte wieder, was der Zweite ſagt. Und was iſt nun 
das Rechte? Wer iſt nun der Vortreffliche, von dem man 
ſich überzeugen laſſen ſoll? 

In einem Hefte der „Kunſt für Alle“ ſind reizvolle Wand⸗ 
gemälde eines eigenartigen Künſtlers aufgenommen und ent⸗ 
ſprechend gewürdigt. 

Auf dem einen dieſer Bilder iſt in Geſtalt eines dunkel⸗ 
haarigen Mädchens die Wiſſenſchaft dargeſtellt, die auf einem 
Seſſel zwiſchen ihren Emblemen ſitzt und einer allerliebſten 
Geſellſchaft einen Vortrag hält. 

Hinter ihr ſteht gravitätiſch auf langen Beinen ein 
Marabuſtorch, das Symbol der Weisheit. 

Was aber haben ſeine langen Beine und der ſpitze 
Schnabel dem Marabu genutzt? Gar nichts. 

Denn der Beſprecher der Gemälde hat ſich in die Seele 
des Künſtlers vertieft und hat gefunden, daß der Künſtler 
mit einem vortrefflichen, ſachgemäßen Humor eine Löffelgans 
hinter dieſe weibliche Wiſſenſchaft geſetzt hat. 

Was konnte er Beſſeres thun? 
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Wie ſtimmt das alles! 

Wie iſt Idealität und Realität hier glücklich verbunden! 
Wiſſenſchaft perſonifiziert als weibliche Figur! Lehrend! 
Was wird ſie lehren? Die Löffelgans hinter ihr gibt die 
Würdigung deſſen, was ſie lehrt. 

Der Kritiker iſt entzückt und phantaſiert ſich weiter in 
die Intentionen des Künſtlers hinein. 

Er empfindet in der Tiefe ſeines eigenen Gemütes, wie 
der Künſtler ſich feinſinnig nicht mit einer einfachen Gans 
begnügt hat, die ja vollkommen genügt hätte, den Wert 
eines Frauenzimmers auszudrücken. Durch des Kritikers 
Hirn bewegen ſich allerlei übereinſtimmende Dinge. Er 
nimmt an, der Künſtler habe etwas von Küche, Löffel, „Löffel: 
gans“, Weib, Blauſtrumpf, Wiſſenſchaft ſagen wollen. — 
Solches beweiſt, daß dem Marabu ſeine langen Beine und 
ſein ſpitzer Schnabel nichts nutzen, wenn der Kritiker ſeine 
Augen und ſein Verſtändnis ſchon auf die Löffelgans ge⸗ 
ſpitzt hat. 

Der Künſtler iſt in dieſem Fall nicht ſchuld an der 
Täuſchung, fein Marabu iſt ein echter, guter Marabu, gegen 
den ſich nichts ſagen läßt, und der nichts zu wünſchen 
übrig läßt. 

Bekanntlich iſt ein Marabu ſchlank und langbeinig, und 
eine Löffelgans dickgedrungen und kurzbeinig. 

Das thut aber nichts, es bleibt dabei: der langbeinige 
Marabu iſt eine kurzbeinige Löffelgans. 

„Marabu,“ ſagt der Künſtler. 

„Löffelgans,“ ſchreit der Herr Kritiker und behält 
natürlich in den Augen aller Einſichtigen recht. 

„Alſo die Löffelgans,“ ſo argumentiert der Kritiker 
weiter, „iſt leider verzeichnet, die Beine ſind zu lang ge⸗ 
raten, der Schnabel zu ſpitz, ſo daß ſie eine gewiſſe 
Aehnlichkeit mit einer Storchabart bekommen hat.“ 

„Aber lieber Herr, es iſt ja keine Löffelgans!“ 
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„Mein Beſter,“ erwidert jener, „das iſt allerdings eine.“ 

Und ſo bleibt es und bliebe ein ewiger Kanon, wenn 
der Klügere nicht nachgäbe. 

Und es geſchehen noch ganz andere Dinge. 

Davon ſoll ein Künſtler ſich das Leben ſchwer machen 
laſſen? ſoll nach dem würdigen Schelten oder Loben ſeinem 
Marabu, den die Kritik zur Gans umzaubert, künftighin 
kürzere Beine machen, ſoll betroffen und zerknirſcht ſein und 
ſich beſſern? 

Gottlob, daß man nicht ſo oft zerknirſcht, ſo oft reue⸗ 
voll, ſo oft überzeugt iſt, wie weiſe Ratgeber, getreue Freunde, 
kluge Kritiker es wohl wünſchen möchten! 

Nun, da ich einige Worte über die weiſen böſen Kritiker 
und Krittler verraten habe, ſieht es aus, als wäre mir ſehr 
übel mitgeſpielt worden; denn an nichts glaubt man ſo 
gern und ſo feſt als an das Schlimme, das einer von ſich 
ſelbſt ſpricht. Im ganzen iſt es mir aber unverdienter⸗ 
maßen gut ergangen. Das Beſte, was ein Sterblicher von 
ſich ſagen kann, denn mit dem „Verdientermaßen“ ſieht es ge⸗ 
wöhnlich windig aus; aber unverdient gut ergangen iſt ein 
grenzenloſer Spielraum für alles Wünſchenswerte. 

Welche Freundlichkeit hab' ich erfahren! Wie hat Ver⸗ 
ſtändnis oft wohlgethan! Welche liebenswürdigen Menſchen 
hab' ich kennen gelernt! 

Jetzt, da ich über meine eigene Perſon und das Leben 
dieſer Perſon etwas ſehr unnötigerweiſe berichten will, iſt 
es mir, als ſäße ich in einem bequemen Wagen und führe 
leicht und behaglich dieſelbe Strecke, die ich einſt mühſam 
und beſchwerlich zurücklegte. 

Aus dieſem bequemen Wagen grüße ich ſie alle, die mir 
mit warmem Herzen wohlgethan, die es der Mühe wert 
hielten zu ſagen: Sei unſres Mitgefühls ſicher, wir halten 
zu dir! Wir haben dich verſtanden. 

Ich begegne auch Leuten, die mir ganz beſonders nahe 
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bekannt ſind, mit deren Schickſal ich mich mehr, als es gut 
iſt, beſchäftigte. . 

Man ſoll aber vor der eignen Thür kehren und andre 
Leute ungeſchoren laſſen. 

Aber die Menſchen ſind ein thörichtes Geſchlecht! Als 
ob die Welt nicht Mühſal, Schrecken, Tod, Verzweiflung 
und Unſinn, Krankheit, Thorheit, Lug und Trug, Lachen, 
Weinen, Spott, Härte, Freud und Leid, Liebe und Haß, 
ſolch alles im Uebermaß brächte! Nein, die Menſchen finden 
es nicht genug! 

Da ſind welche, die, wie vom böſen Geiſt getrieben, 
glauben, es ſei unumgänglich notwendig, es ſei ein Verdienſt, 
wenn ſie ſich zu den unzähligen Geſchöpfen, die leibhaftig 
auf Erden ſinnverwirrend durcheinander wimmeln, noch welche 
hinzuträumen, hinzuklügeln. | 

Das, was Haut und Knochen hat, tagtäglich in Maſſen 
zu Grunde geht, ſtirbt, neu entſteht im ewigen Wechſel, 
das genügt ihnen nicht; ſie ſchaffen mit Mühe, Begeiſterung, 
Qual und Glück, mit ihrem Herzblut Hirngeſpinſte und 
ſind entzückt, wenn dieſe den Geſtalten gleichen, die ſie zu 
ſehen gewohnt ſind, und freuen ſich ihrer eigenen Käuze, 
die fie ſelbſt geſchaffen, ganz unbändig; fie erſcheinen ihnen 
als außerordentlich wichtige Perſonen. | 

Wer dieſe ihre Käuze lobt, den halten fie für einen 
vernünftigen, weitherzigen Menſchen. 

Sie ſchaffen ihren Käuzen Schickſale, Ereigniſſe, laſſen 
ſie leiden, beglücken ſie, und wehe dem, der findet, daß ſie 
dies nicht gerecht, ſachgemäß und vernünftig betreiben oder 
gar vergeſſen haben, über ihre Käuze ein vollgerüttelt Maß 
zeitgemäßer Moral auszuſchütten. 

Wie ernſt und eifrig wird dies Spiel betrieben — töd⸗ 
lich ernſt — das ganze Glück der wunderlichen Schöpfer 
hängt an dieſer großen Thorheit. 

Geraten die Käuze nicht, finden ſie kein Gefallen, ſo iſt 
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der Urheber dieſer Käuze ein gelieferter Mann, verachtet, 
gebrochen, — und wenn es noch ſo ein geſunder, guter, 
braver Burſche wäre, mit tüchtigen Zähnen und Armen. 

Es iſt eine Art Verrücktheit, „holder Wahnſinn“ — 
aber was auf Erden iſt nicht Wahn? Was auf der Welt 
thun wir, wobei uns nicht die Sinne umnebelt und ver⸗ 
wirrt find von Vorurteilen, Gewohnheiten, Ueberkommenem? 

Sehen wir in irgend einem Ding klar? 

Können wir den eigentlichen Wert irgend eines Dinges 
beurteilen? Gewiß nicht. Alſo friſch darauf los im Nebel! 
Uns braucht es nicht zu kümmern. Wer einmal zu den 
Lebenden gehört, dem iſt der Tod gewiß, und was zwiſchen 
Geburt und Tod liegt, das macht ſich wie von ſelbſt. 

Alles, was geſchehen iſt, geſchieht oder geſchehen wird, 
mag es offenkundige Thorheit, oder ſcheinbare Weisheit ſein, 
füllt das Leben der Generationen aus, führt ſie ihren Weg 
bis zum Vergehen, und keine Thorheit iſt Thorheit genug, 
daß ſie nicht ein Menſchenleben würdig beſchäftigen könnte, 
eins oder das Leben von Millionen. 

Gut iſt es, wenn man während des tollen Reigens, 
der durch das Leben führt, zu dem Mode, Sitte, Vorurteil 
und Verwirrung den Takt geben, einen ruhigen, praktiſchen 
Gedanken in Hirn und Herz halten kann, den nämlich: 
„Es iſt gut, einander zu helfen, es iſt das einzige, was 
Wert hat.“ 

Herzen und Werke, in denen dieſer Gedanke zu ſpüren 
iſt, mögen gelten. | | 

Mir gefällt es auch, wenn einer feinen Käuzen, mit denen 
er nun einmal, halsſtarrig, wie er ift, die Welt bereichern 
möchte, wenn er dieſen Käuzen Sack und Pack voll Menſchen⸗ 
liebe ſteckt. 

Mir gefällt es, wenn einer im heiligen Glauben, Gutes 
zu thun, ſeine Käuze ausſchickt wie ein Meiſter ſeine Jünger. 
Ich bin jetzt ſcheinbar weit abgekommen. 
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Aus meinem behaglichen Wagen alſo ſchaue ich nach 
allen Seiten und ſehe überall Leute, die mir ſehr bekannt ſind, 
was niemand nach dem eben Geſagten Wunder nehmen wird, 
denn dieſe Leute ſind meine geliebten Käuze — meine ſelbſt⸗ 
gefdaffenen Geſtalten, würde ein äſthetiſch Gebildeter ſagen. 

Da kommt ein armer Judenjunge und reicht mir die 
Patſche, ein gutes Kerlchen; er hat nicht die übliche krumme 
Naſe, oder vielleicht hat er ſo eine. Er iſt auch ein armes Bürſch⸗ 
chen. Sein Herz kann das Böſe auf der Welt nicht er⸗ 
tragen, er wird davon zu mächtig gepackt. Salin Kaliſte 
habe ich ihn genannt. 

Selbſt ein ſehr überzeugter Antiſemit kann ihn ruhig 
ſeines Weges gehen laſſen, denn er iſt ein kleiner Chriſtus⸗ 
judenmenſch — fold) ein Kind, wie unſer Erlöſer eines war. 

Weshalb hab' ich ihn wohl nicht mit einer beſonders 
krummen Naſe ausgeſtattet und mit der naturgeſchichtlichen 
Geldgier? Weshalb bin ich ſparſam verfahren mit der Zu⸗ 
teilung der allbekannten Attribute? 

Vielleicht hat dies mir Spaß gemacht; vielleicht hab' ich 
die Anſicht, daß wir in dem lobenswerten Streben nach 
Wahrheit uns allzuſehr mit dem gröbſten Aeußerlichen be⸗ 
gnügen, und mehr als je das Beſte und Wertvollſte achtlos 
beiſeite laſſen. 

Ich begegne weiter rechtem Geſindel, Leuten, die be⸗ 
ſorglich wenig Anlage zu Würde und Vortrefflichkeit haben. 
Ein kräftiger, lebensvoller, geprüfter Menſch geht dort, 
ein düſterer, grober Geſelle, der in der Todesſtunde ſich 
mächtig verliebt und ſterbend den guten Freund um die 
Braut bringt, der ſo kraftvoll und lebendig in den Tod 
einzieht, wie andere auf Lebenshöhen nicht gehen. 

Da läuft ein ſchönes Pärchen, ein leichtſinniges Mädel 
und ein liebestrunkener Geſell, ein rechter Lump, der nicht 
begreifen kann, daß ſeine unbeglückte Leidenſchaft verklingen 
muß, der über ſeine unglückliche Liebe tobt. 
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Kraft auf Kraft beginnt ſich in ihm zu regen. Er 
möchte etwas leiſten und ſchaffen, ſeiner unerwiderten Liebe 
ein Denkmal ſetzen; doch iſt er unbegabt. 

Er hat das mächtige Empfinden des Künſtlers und 
nichts mehr. Aber er ſchafft etwas in heiliger Einfalt aus 
ſich ſelbſt, aus ſeiner eigenen Schönheit. 

In dunkler Nacht im ernſten Kloſtergarten, im Mond⸗ 
ſchein am hohen Kreuz hängt die göttliche Geſtalt des Er⸗ 
löſers, lebenatmend, geiſterhaft. Davor in angſtvollem 
Schauer das hübſche leichtſinnige Geſchöpf, das zitternd und 
erbebeno vor dem Eindruck gewaltiger Leidenſchaften die 
dunklen verwachſenen Gartenwege zurückhuſcht. 

Dann begegne ich Leuten, verſchiedenen Leuten, denen 
hab' ich auf die Stirn geſchrieben: Der Liebe iſt Gerechtig⸗ 
keit Sünde. Mit dieſem für dieſe Welt ſehr thörichten Ab⸗ 
zeichen müſſen ſie umherlaufen. 

Dort wandern zwei luſtige, ſchöne Mädchen, die Rats⸗ 
mädel, die voller munteren Streiche ſtecken, die ihr Weſen 
in Weimar treiben, zu Goethes Zeit, und hinter ihnen her 
ziehen allerlei Perſonen aus Weimars goldenen Tagen, die 
Rabenmutter, die alte Kummerfelden, die Leute aus der 
Gaſſenmühle, Budang, der prächtige Burſch, das ehrbußliche 
Weiblein, der blonde mächtige Förſter mit ſeinen armen 
Töchtern, die eine, die Anne, weiß, was es heißt, die Sünde 
der Welt auf ſich nehmen, mit eigenem Leid fremdes heilen, 
dieſe ſtille, große Anne! Und ihr braver Bräutigam! Welche 
Menſchengröße! Welche Menſchenbeſchränktheit! Das ſind 
nicht die Adelsmenſchen des Genuſſes, die Raffinierten, aber 
es ſind die ganz Starken, die ganz Zuverläſſigen. 

Da kommt eine grenzenlos gemütliche Geſellſchaft, 
ſchwachfinnig vor Behagen. Das find die verſpielten Leute! 

Vor denen nehmt euch in acht, ſchrecklich ſind ſie in 
ihrer Gemütlichkeit, treten alles nieder, was hoch ſteht, 
flachen und wetzen ab, was ihnen nicht paßt, erſticken alles 
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mit ihrer wattenen Herzensgüte — das ſind die rechten, 
ſchlimmer wie Raubtiere; wohlverſorgt leben ſie, eſſen gut, 
trinken gut, find geſund und wohlgeſtellt — Ehrenmänner 
— Ehrenfrauen — aber aufgepaßt! 

Hütet euch vor ihnen! 

Da kommen noch manche Echte aus dem alten Weimar. 
Der alte Apotheker mit ſeiner gemütlichen Apotheke, der un⸗ 
heimliche Apothekergehilfe, der jeden Todesfall voraus weiß. 
Sperbers, die Gutsbeſitzer in ihrer köſtlichen Hülle und 
Fülle. Die zwölf Paſtorskinder, die vom Nachtwächter 
ſchlafen gelegt werden, und bei denen allſtündlich der Nacht⸗ 
wächter nachſchaut, ob ſie auch nächtliche Ruhe halten. 

Wie gut haben es all dieſe Weimaraner, dieſe Alten, 
in ihren köſtlichen Gärten! O, welches Behagen! Ich 
denke an den alten Doktor Tiburtſius in den Kußwirkungen, 
der ſich hinter dem Rücken ſeiner vortrefflichen runden, 
kleinen Gattin einen Garten kauft, um ihr und ihren fidelen 
Gäſten zu entwiſchen, und welche Abende er in dieſem 
duftenden, Grün ſtrotzenden Garten verbringt — und wie 
er dann ſpäter entdeckt wird! Und daß ich es nicht ver⸗ 
geſſe, Goethe und Karl Auguſt ſind auch dabei unter dieſen 
alten Echten, und Mamſelle Muskulus im Veilchenhut auch, 
und der alte verrückte franzöſiſche Colonel, der mit Madame 
Kummerfelden im verſchneiten Entenfang, der Nähſchule der 
Kummerfelden, ganz im geheimen Romeo und Julia aufführt. 

Die Hemdenmätze der alten Kummerfelden kommen auch 
anmarſchiert, und Franz Horny und Schillers Sohn, die 
Kameraden der wilden Ratsmädel, die der alten Jüdin alle 
weimariſchen Eſel über den Hals gejagt haben — und das 
dritte zarte, ſüße Ratsmädel, das Münchner Nönnchen, das 
katholiſche Kind, das in die Ratsmädelfamilie hineingeſchneit 
kommt, das entſagende Geſchöpfchen, das mitten im freudigſten 
Leben neidlos ſteht — und zu guter Letzt der Jenenſer Bäcker⸗ 
lehrling, der ſeine ſchauervolle Johannisnacht mit ſeinem 
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ſüßen Bräutchen, dem würdigen katholiſchen Geiſtlichen, den 
glotzenden Hausleuten und dem Tod oben unter dem Dach⸗ 
raum des uralten Hauſes zu Ende feiert. 

Leute aus einer Geſchichte, die „Der Rangierbahnhof“ 
heißt, ſeh' ich dort — und ich rufe: O, du meine arme 
kleine Olly! Du weißt es, wie bitter ſchwer das Weib zu 
tragen hat, wenn es mit ganzer Seele die Kunſt liebt — 
und jung iſt und leben möchte — und aus einem Zärtlich⸗ 
keitstraum, aus ſo einem weichen, weichen Traum in der 
Ehe erwacht. 

Aus welchem Sumpf ftammft du! Wie ging es bei 
dir daheim ſonderbar zu! Mit welchem Lärm und Getöſe 
rangierten die hyperäſthetiſchen Naturen, die aus der Kunſt 
doch eine gute Milchkuh machen wollten! Aus welchem 
Lügen⸗ und Schwatzneſt ſtammſt du! Und wie biſt du rein 
und feurig geblieben! Wie rührend komiſch biſt du in deinem 
Haushalt! 

Wie tragiſch iſt alles! Ach, und dein Sterben! 

Welch eine Laſt liegt auf ſolch einer Weibesſeele. Pflicht 
und Schaffenswonne. Wie wütet das in ſolchem armen 

erzen! 

Wie iſt es euch ſchwer gemacht, ihr armen Weiberſeelen, 
am Beſten hier auf Erden teilzunehmen! 

Und noch ſo eine arme Seele ganz andrer Art begegnet 
mir — Dorothea in „Reines Herzens ſchuldig“. Sie iſt ſo 
ganz in Liebe erwacht, in heißer Liebe — und muß in einem 
Leben verſchmachten, das ihr nichts bietet, kein Glück, auch 
nichts, was an Stelle des Glücks treten könnte. 

Als ich dieſe Geſtalt ſchuf, war ich ſehr jung und 
hoffte, dies Buch würde von guten Menſchen geleſen, die 
ſich mit dem Gedanken trügen, wie man den Vernachläſſigten, 
Unglückſeligen auf Erden, von deren Daſein die arme Dorothea 
Zeugnis gibt, helfen könnte. 

Und daß es ſolche gute Menſchen gibt, hab' ich zu 
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meiner größten Freude erfahren — und ich ſehe nicht ein, 
weshalb ich nicht ein wenig prahlen ſoll, weshalb ich nicht 
ein paar von jenen Briefen und Zeilen hier wiedergeben 
ſoll, die mir von bekannten, unbekannten, unberühmten und 
ſehr berühmten Händen geſchrieben wurden und wie Freuden⸗ 
boten ins Haus kamen, damit die Leute, die dieſen kleinen 
Lebensabriß leſen, doch auch eine Ahnung bekommen, was 
für ein glückliches Menſchenkind ich bin. 


„Berlin Reichstag. 


Männer leſen ſelten Romane, Männer meines Berufes 
gar nicht. Ihr „Reines Herzens ſchuldig! las ich zweimal 
hintereinander. Die Feder eines Dichters in Herzblut ge⸗ 
taucht. Sie ſprechen einmal: ‚Wenn du den Dichter findeſt, 
dem es gelungen iſt, das tiefſte Leiden verſöhnend darzu⸗ 
ſtellen, den halte feſt wie einen Freund.“ 

Möge Ihnen — in Leben und Kunſt — das hohe Ziel 
zu teil werden: die erhabene Heiterkeit eines Sophokles und 
eines Mozart!“ 


Ein andrer Brief: 

„Ihre drei neuen Bücher ſchmücken meinen Weihnachts⸗ 
tiſch. Ich habe ſie mir ſelbſt beſchert, doch als eigenſte Gabe 
von Ihnen. Jedes Wort eines Dichters, das mir ſeine 
Seele offenbart, nehme ich dankerfüllt als ſein ganz un⸗ 
mittelbares Geſchenk entgegen. Nicht viele geben ſo viel wie 
Sie. Eines Abends, wenige Tage vor dem Feſt, las ich 
Ihren ‚Herzenswahn‘. Ihr übermächtiges Empfinden riß 
mich fort, Ihr Mut, dieſe Gefühle auszuſprechen, begeiſterte 
mich. Zugleich dachte ich mit Bangen an das Schickſal dieſer 
Bücher; mir war's, als ſähe ich ſie ſchutzlos in der Welt 
umherirren; ich wünſchte innigſt, daß ſie zarte Finger und 
warme Herzen anträfen. Ich fürchte, auch Ihre Dorothea 
wird nicht oft verſtanden werden; die freie Menſchlichkeit hat 
ſo wenig Raum in dieſer verſchnörkelten Welt.“ 
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Und noch ein dritter Brief von einem Arzt. 
„An die Schriftſtellerin Helene Böhlau. 


Ich habe den „Rangierbahnhof gelefen und war zus 
gegen, wie Köppert das Seelchen fand, ich durfte der dritte 
im Bunde fein; auf mich iſt von dem Glücke übergegangen, 
das zwiſchen den beiden erſtehen durfte. — Das will ich 
nicht vergeſſen und Ihnen lange dankbar ſein, weil Sie mich 
zu den zwei Menſchen führten, bei denen ich rein und gut 
ſein konnte.“ 


So, nun habe ich glücklich meine Prahlerei zu Ende 
gebracht und könnte noch ein ganzes Weilchen fortfahren, 
doch möchte ich nicht, daß jemand meine Skizzen unmutig 
aus der Hand legte, und ich will mir meine Freunde er⸗ 
halten. 

Meine Geſchichte der Dorothea gehört übrigens nicht 
zu den trübſeligen. Ich habe ſie ausgeſpickt mit allerlei 
luſtigem, freundlichem und thörichtem Volk. Da iſt ein Herr 
von Bublitz, ein fetter Schlingel, der dem Wohlthätigkeits⸗ 
ſport obliegt, da iſt ein prächtiger luſtiger Onkel, ſchöne 
Mädchen die Hülle und Fülle, eine gräfliche Hochzeitsgeſell⸗ 
ſchaft, die des Guten zu viel gethan hat. 

Das mag noch alles gehen; aber da laufen welche aus 
Stambul, wunderliches Volk in wunderlicher, göttlich ſchöner 
Umgebung, alles wächſt und blüht und duftet und leuchtet, 
und die Menſchen wachſen und blühen mit und werden freudig 
und geſund. Es ſind gar liebe Leute, die „im friſchen 
Waſſer“. 

Ich begegne noch manchem Geſellen; dort, fern von den 
andern, dem guten Reichlin aus dem „Herzenswahn“ mit 
ſeiner kleinen überſpannten Käthe. 

Ein altes Pärchen, „die alten Leutchen“, geht zufrieden 
miteinander. Die kleine zierliche Frau hat mit ihrem würdigen 
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Herrn ein Lebtag im dunklen Lädchen geſteckt und kommt im 
Alter zu einem Landhaus und köſtlichen Garten, ſo daß das 
ſchwärmeriſche Perſönchen in einer Glücksfülle ſteckt, die ſich 
ganz wunderlich ausnimmt. Ein widerwärtiger, langbeiniger 
Ladenjunge ſchleicht hinter der kleinen Alten her, trägt ein 
Buch in der Hand, in dem eine Wurſtſchale als Buchzeichen 
ſteckt. Der lange Bengel iſt dem Weibchen ſehr fatal. 

Zu guter Letzt Leute aus einem Roman, „Das Mutter⸗ 
recht“, Leute, die mir wahrhaft ans Herz gewachſen ſind. 
Laßt es euch ſagen, vom alten Kutſcher Jermak, wie er über 
ſeine Herrin denkt, über ihr Kindchen, wie er von den ver⸗ 
laſſenen Mädchen ſpricht, von Gott und der Welt, den Popen, 
den ſchwarzen Völkern, und alles zu ſeinem jungen Herrn 
im Schlitten, wie er von dem Schandfleck der Familie, der 
Schweſter Jekatherina, ſpricht. 

Dort geht ſie, auf den ſchwarzen Ebenholzſtock geſtützt, 
dieſe herbe, vornehme Frau, dieſe ganz ſouveräne, eine 
Frau, in der der Geiſt mächtig wurde, eine Herrin des 
Lebens. — Und Chriſtine, du Reine, auf dich kam die 
größte Schmach des Weibes, unter der noch keine in der ge⸗ 
bildeten Welt frei dahergehen konnte. Dieſe ſchwere Schmach 
hat noch jede zu Boden gedrückt und zur Lügnerin gemacht. — 
Dich nicht! 

Frei hältſt du dein Kindchen im Arm. 

Wie eine dunkle Wolke liegt die Verachtung der Menſchen 
über dir; aber in deiner Seele iſt es nach ſchwerem Kampf 
ſonnig klar geworden. Auch du biſt Herrin geworden, dein 
Kind ein Königskind — das Kind des freien, ungebeugten 
Weibes. 

Wie geht es dem Rothsplätz, bei dem du Schutz ge⸗ 
funden haſt? dem Manne aus dem Volk, deſſen Geſicht 
immer zur Erde gekehrt iſt, und doch ſo heiter blickt wie 
der liebe Abendhimmel. Er hat dir gezeigt, dir, dem armen 
gehetzten Geſchöpf, wie weit das Volk, das arme Volk 
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den Reichen, den Hochgebildeten voraus iſt. — Nicht wahr, 
er hat dich und dein Kind vor ihnen geſchützt wie mit Mauern, 
in ſeinem Haus warſt du frei und unbeſcholten? 

Dieſe Armen hatten, was Reichen fehlt. Sie waren 
menſchlicher. — Bei ihnen hatte das Weib ſchon geſiegt. 

Dieſe Leute möchte ich nun in Wahrheit guten Menſchen 
anempfehlen. Redet mit ihnen! Ich bitte euch, ſucht ſie zu 
verſtehen. Sie ſagen auch viel mehr, als es auf den erſten 
Blick. ſcheinen möchte — viel mehr. — 

All dieſe Geſtalten, von denen ich euch hier ſprach, ſind 
der Ausdruck eines ſo überaus reichen, lebendigen Lebens, 
der Ausdruck einer Seele, die durch Schweres ging, die 
Schweres kannte und fühlte, die aber im tiefſten Grunde 
glückſelig und dankbar iſt, denn ihr wurde das höchſte Glück 
zu teil, den Menſchen zu finden, der ſie ganz verſtand, der 
in ſeiner großen Geiſtesreife und ſeinem Können und tiefem 
Wiſſen und ſeiner Güte hilfreich zu ihr ſtand, der aus einer 
wunderbaren Fülle ſie belehrte, dem ſie alles dankt — auch 
alles Glück auf Erden, Freund, Lehrer, Gemahl zugleich — 
und jede Stunde ſegnet ſie, die ſie beiſammen ſind. 

Wie iſt es mir aber in den Sinn gekommen bei ſo 
glücklichem Leben, mich mit ſolchem Volk zu befaſſen? 

Ich begreife es heut noch nicht. 

Die Arbeit allein, die Mühe, die Not, die Sorgen, ehe 
ſolch ein Kauz ſich präſentieren kann, hätte mich abſchrecken 
ſollen, — denn ich war ſo faul, ſo wundervoll faul! 

Noch denke ich mit einiger Sehnſucht daran zurück, 
denn fie war charaktervoll dieſe Faulheit — fie war etwas! — 
Da gab es nichts auf Erden, was mich hätte zu irgend einem 
Fleiß anſpornen können. 

Als ich mit dem erſten Verslein im Fibelbuch geplagt 
werden ſollte, ſagte ich einſichtsvoll: „Dazu bin ich noch viel 
zu klein,“ und blieb bei dieſer Meinung und lernte keine 
Verslein wie andre brave Kinder. 
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Ich kam in eins jener fürchterlichen Inſtitute, in denen 
Kindern während ein paar Vormittags ſtunden das Spielen 
gelehrt wird, auf Kommando in Reih und Glied; ich ſollte 
alles genießen, was die Zeit einem jungen Menſchlein bietet. 
Aber dieſe ernſte Spielmaſchine erſchien mir abſchreckend; ich 
empfand eine Scheu vor den ſchon abgerichteten Kindern, 
die es verſtanden, ſehr unnötige Lieder zu ſingen, die es 
verſtanden, im Takte in die Hände zu klopfen und mit den 
Füßen zu ſtrampfen, die wegen ganz unſinniger Dinge ge⸗ 
lobt und getadelt wurden. Das alles geſchah in einem 
dämmerigen, ſtaubigen Raum, es war mir, als würden da 
ſchreckliche Dinge getrieben. 

Ich ſchrie und jammerte, die Güte der Spiellehrerinnen, 
die mich beruhigen wollten, machte mir einen verdächtigen 
Eindruck. Sie drückten mir eine Puppe in die Arme, eine 
fremde, mir ſehr widerliche Puppe in einem Ballkleid mit 
einer ſchwarzen Porzellanfriſur, eine Puppe, wie ich ſie mir 
nicht dummer vorſtellen konnte. 

Ich legte dieſes Geſchöpf ſehr verächtlich auf die Erde 
und ſagte; daß man nur Kinder tragen könne, keine großen 
Leute, die Puppe wäre eine alte Frau. 

Da lachten die Lehrerinnen und verlangten, ich ſolle in 
einen Kreis treten, den die Spielſchüler bildeten, und ſolle 
ſo thun, als grübe ich im Sande und pflanzte eine Blume, 
dann ſolle ich mich anſtellen, als nähme ich einen Rechen, 
damit der Sand wieder geglättet werden könnte. Die Kinder 
würden, während ſie ein Liedchen ſängen, dies alles ausführen, 
ich hätte es nur nachzumachen. 

Ich ſtand im Kreis, war aber zornig und außer mir, 
die Kinder erſchienen mir immer unheimlicher, das ganze 
Thun immer finnlofer, die Stube immer düſterer; da fab 
ich eine Thür offen, lief ſchreiend hinaus, die Treppe hinab, 
hinter mir her die Lehrerin; ich war aber flinker. 

Mit aller Liebe, allen Bitten, allen Verſprechungen 
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brachte niemand es dahin, mich zu einem zweiten Beſuch 
dieſes unheimlichen Inſtituts zu bewegen. 

Es fand ſich wohl auch, daß es ohne dieſes ginge, ich 
war ein zufriedenes Kind, kannte keine Langeweile, ſteckte 
mit meinen zwei Schweſtern den ganzen Tag in unſerm 
hübſchen Garten, hatte meine wundervolle dunkle Ecke unter 
einem Holundergebüſch, in die verkroch ich mich, und ſtunden⸗ 
lang harrte ich dort. Ich erinnere mich, daß es mir da 
unbeſchreiblich wohl war. Ich bildete mir auf meine eigene 
Fauſt ein, irgend ein Tier zu ſein, ein Vogel oder ein Haſe, 
ein Löwe oder irgend etwas, und in dieſer Vorſtellung ver⸗ 
ging mir die Zeit aufs angenehmſte. 

Ich kam in die Schule, und man ſagte mir vorher, daß 
es unmöglich ſein würde, aus der Schule auszureißen. Das 
war mir ſchrecklich zu hören. 

„Das mag etwas Schönes ſein!“ dachte ich mir. Der 
Kindergarten lebte mir in düſterſter Erinnerung. Und ich 
kam in die Schule. Der Lehrer verkündete mir, daß ich ihn 
„Sie“ zu nennen hätte. 

Ich hatte noch niemand „Sie“ genannt. Ich grübelte 
nach, weshalb ich dies thun ſollte, und vergaß es darüber: 
ich konnte mich auch in die Schule nicht hineinfinden. 

Das Lernen fiel mir ſchwer, es intereſſierte mich auch 
nicht im geringſten. Die Naturgeſchichte, oder wie ſie in 
den unterſten Klaſſen benannt wurde, der „Anſchauungs⸗ 
unterricht“, machte mir Spaß, da war ich dabei. 

Das war aber auch das einzigſte, das allereinzigſte. 

Die bibliſche Geſchichte gefiel mir zwar. Ich liebte es, 
wenn der Lehrer erzählte; wenn dieſelbe Geſchichte aber ihren 
Weg durch die Klaſſe nahm, überkam mich eine jämmerliche 
Langeweile, ich hätte weinen mögen. Da kam ich auf einen 
glücklichen Gedanken: ich ſtellte mir vor, in unſerm Garten 
in meiner grünen dunklen Ecke zu ſitzen, ſtatt auf der Schul⸗ 
bank, ſtellte mir weiter vor, ein Haſe zu ſein, der im Grünen 
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in ſeinem Neſte hockt, die Ohren anlegt und in die blaue 
Luft blinzelt; wenn nun das Erzählen an den Haſen kam, 
wußte er natürlich nichts, wie es auch einem guten Haſen 
zukommt, und das erwies ſich als ſehr übel für ſeinen Ruf. 
Es geſchahen auch wunderliche Dinge, der arme Haſe ſollte 
ſagen, aus was der Menſch beſteht — und blieb die Ant⸗ 
wort ſchuldig. Da hoben ſich die Fingerchen ſo frech und 
keck um ihn her in die Höh', ein ganzes Feld, und nickten 
und ſchnickten, und die Bravfte ſagte im ſchulgemäßen Ton: 
„Aus Leib und Seele.“ 

„Aus Leib und Seele,“ mußte ich wiederholen und ſetzte 
hinzu: „aber die Waſſernixen haben keine Seelen,“ da lachten 
alle, und der Lehrer verwies mir ſolch dummes Zeug. 

„Was in Märchenbüchern ſteht,“ jagt er, „iſt immer 
unwahr.“ 

Ich aber ſteckte voller Fragen und hätte gern mit dem 
Lehrer eine längere Unterhaltung angeknüpft. Ich wollte 
wiſſen, was die Seele iſt, wollte erfahren, woher man weiß, 
daß man eine hat, wollte wiſſen, weshalb die Märchen⸗ 
geſchichten unwahr und die bibliſchen wahr ſind. 

„Was iſt denn mit der Seele?“ frug ich meine Nachbarin. 

„Na, was denn?“ frug dieſe von oben herab. „Wer 
freilich ſo dumm ift, wie du, hat keine.“ 

Das war mir ſehr lieb zu hören. Ich wußte zwar 
nicht weshalb; aber es war mir angenehmer, zu denken, daß 
ich keine Seele habe. Es ſchien mir einfacher und beſſer, 
und gerade weil die andern alle eine hatten, gefiel es mir, 
keine zu haben. 

Nach dieſem Geſpräch beruhigte ich mich und verwandelte 
mich wieder in den Haſen. 

Bei ſolchem Phantaſieſpiel aber, das zum Zweck hatte, 
mich über die Beſchwerlichkeiten der Schule hinwegzutäuſchen, 
erging es mir oft übel. 

Ich weiß, einmal packte mich der Rechenlehrer ganz 
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deſperat an den Schultern, um mich in die Ecke zu ſtellen. 
Ich aber, wild, bös und wütend, fahre mit beiden Händen 
in das Tintenfaß, das in die Bank eingelaſſen war, halte 
mich daran und ſchreie jämmerlich: „Rühr mich nicht an, 
rühr mich nicht an!“ 

Das war dem Rechenlehrer ſehr einleuchtend. Er mochte 
nicht Luſt haben, nähere Bekanntſchaft mit meinen beiden 
ſchwarzen Tintenhänden zu machen — und ließ mich unan⸗ 
gefochten ſitzen. Die Mädchen aber flüſterten untereinander: 
„Die iſt klug, die iſt doch ſchlau.“ 

Das hörte ich und empfand, daß dies erſte Lob aus 
dem Munde der Kameradinnen mir ſehr wohl that. 

„Führt ſie hinaus und waſcht ihr die Hände, damit ſie 
nichts einſchmiert,“ rief der Rechenmeiſter, und ich fühlte, 
daß man mit Hochachtung mir behilflich war, die Spuren 
meines ſiegreichen Kampfes unſchädlich zu machen. 

Das aber blieb der einzige Lichtblick in meiner kurzen 
Schullaufbahn. 

Die Lehrer ſtraften mich beinahe nie, waren freundlich 
mit mir; in der Erinnerung iſt es mir, als hätten ſie eine 
ſanftere Art mit mir zu ſprechen angenommen, als mit den 
andern Mädchen; aber es war nicht das Rechte. Ich war 
und blieb bedrückt. Ich hatte keinen Erfolg aufzuweiſen. 
Meine Hefte gab man mir gewöhnlich ſtumm, kopfſchüttelnd 
zurück. 
Wenn ich eins aufſchlug, fo klopfte mir das Herz; es 
ſah ſo unbeſchreiblich kraus aus, und die rote Tinte herrſchte 
in erſchreckender Weiſe vor. 

Einmal begab es ſich, daß die ganze Klaſſe nachſitzen 
mußte, und der Lehrer ſagte zu mir: „Hör' einmal, ich kann 
dir's nicht erlaſſen, du mußt mit dableiben.“ Ich beſchwor 
ihn, ich bat ihn, ich küßte ſeine Hand. 

Er ſagte aber: „Sei verftänr:g, ich kann nicht anders.“ 
Und ſo blieb es. 
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Jede Hoffnung im Leben ſchien mir zu Ende, ich fühlte 
mich zerbrochen, fühlte mich nicht fähig, dieſe Schmach zu 
tragen, ſo tauſendfach ich ſie verdient hatte. Als ich nach 
Haus kam, ſtand meine Mutter an der Treppe und reichte 
mir einen Teller mit Himbeeren entgegen. Sie hatte mich 
kommen ſehen. 

Ich konnte nicht geſtehen, es war mir unmöglich — ich 
zitterte; ich hatte noch nie gelogen, noch nie etwas ver⸗ 
ſchwiegen; — aber es ging nicht, ich brachte mein Unglück 
nicht über die Lippen. Die Güte meiner Mutter rührte mich 
unbeſchreiblich — und ich nahm die Himbeeren, mit denen 
ſie mich ſo freundlich überraſchte, und da ich ſie genommen 
und verzehrt hatte, konnte ich nun erſt recht nicht beichten. 
Ja, hätte ich den Mut vor den Beeren gehabt, aber jetzt, 
nachdem ich das Gute genoſſen — das erſchien mir abſcheu⸗ 
lich, trotzdem alles in Angſt und Verwirrung geſchehen war, 
ohne daß ich recht wußte wie. 

Ich beſchloß alſo, ſo unmöglich es mir vorkam, die 
ſchlimmen Angelegenheiten für immer zu verſchweigen. 

Das wurde mir bitterſchwer, ich litt Tag und Nacht 
darunter. Ich grämte mich — aber ich konnte nicht reden 
— ich wurde kränklich — krank und bekam nach einiger Zeit 
ein Nervenfieber. 

Bevor die Krankheit bei mir ausbrach, hatte ich einen 
Eindruck, der ſie beſchleunigte und vielleicht herbeiführte. 
Ich ſah einen kleinen Holzſchnitt; durch Zufall kam er in 
meine Hände. Auf dieſem Holzſchnitt war der Tod als 
Gerippe abgebildet, wie er durch ein Krankenzimmer ſchritt. 
Niemand bemerkte ihn, nur ein kleiner Wachtelhund bellte 
ihn an. 

Dies Bild entſetzte mich ſo, daß mir die Sinne ſchwan⸗ 
den; ich fiel bewußtlos zuſammen. 

Es war niemand zugegen, als mir dies geſchah — und 
niemand, als ich wieder zu mir kam; ich konnte mich vor 
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Grauen, Furcht und Schwäche nicht erheben. Das ſchreckliche 
Bild war wie eingebrannt in meine Seele. 

Ich fürchtete mich, konnte mich nicht regen und bewegen. 
Die ganze Welt erſchien mir unheimlich und entſetzlich. 

Wenn es ſo etwas Fürchterliches gab, wie konnte man 
da leben? Wie konnten die Leute noch lachen? 

Ich hatte vom Tod gehört und mir wenig dabei ge⸗ 
dacht. — Nun aber hatte ich ihn geſehen. 

Mein ganzes Gemüt war in Trauer und Verzweiflung 
verwandelt. 

Und wieder mußte ich ſchweigen — ich konnte nicht 
reden, fürchtete mich, etwas ſo Entſetzliches auszuſprechen. 
Mir war, als müßte dann die abſcheuliche Geſtalt ſogleich 
ins Zimmer treten. 

So hatte mein armes Herz viel zu tragen. 

Mein Schuldbewußtſein drückte mich noch immer nieder, 
und das Geheimnis, daß ich nun wußte, wer und was der 
Tod iſt, vernichtete mich faſt. 

Von meinem Krankſein iſt mir keine Erinnerung ge⸗ 
blieben, nur weiß ich, daß, als ich wieder aufgeſtanden war 
und nicht mehr gehen konnte, ich mich darüber verwunderte 
und erfuhr, ich wäre ſehr krank geweſen. 

In die Schule bin ich nie wieder gegangen und ich be⸗ 
kam bei einem guten, freundlichen Manne Unterricht mit 
noch einem Mädchen. Unſer Lehrer hieß Herr Bräunlich. 

Ich hatte ſein Geſicht gern und ſeine Stimme. Er war 
ein behaglicher Menſch, verſtand es ſogar, uns die Rechen⸗ 
exempel in Form kleiner, netter Geſchichten vorzuführen; 
aber immer noch ſchlief mein Lerneifer und war auf keine 
Weiſe zu erwecken; auch fehlte mir jeder Ehrgeiz. 

Nach und nach nahmen mehrere Mädchen an unſern 
Stunden teil, vortreffliche Schülerinnen, klug und weiſe. 
Ich blieb mit aller Gemütsruhe hinter ihnen zurück. Weshalb 
ſollte ich es ihnen gleichthun? Ich ſah den Zweck nicht ein. 
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Herr Bräunlich war mit mir ſehr freundlich und nach⸗ 
ſichtig. Die Mädchen wußten gar nicht, wie ſie ihren Eifer 
am glänzendſten beweiſen ſollten. Wir hatten frei, uns die 
Gedichte, die deklamiert wurden, ſelbſt zu wählen. Da über⸗ 
boten ſich die Vortrefflichen in ellenlangen Balladen. Kein 
Gedicht war ihnen weitläufig genug. Schiller hatte wie für 
ſie geſchaffen — die Glocke, die Kraniche. Es konnte nichts 
lang genug ſein. 

Und ich liebte, es kurz zu machen, und wählte noch dazu 
traurige Lieder. 

Die Mädchen ſagten, dies geſchähe aus Faulheit. Sie 
hatten nicht unrecht; aber es war noch etwas dabei. Ich 
liebte dieſe kurzen, traurigen Lieder. Seit ich das Bild vom 
Tode kannte und die ſchreckliche Geſtalt ſo verzweiflungsvoll 
empfunden hatte, erſchien mir das Leben nicht mehr harm⸗ 
los und heiter. Ich liebte es nicht mehr, allein zu ſein, 
ich fürchtete mich, wenn die Sonne unterging — die Träume 
brachten mir ſchlimme Erſcheinungen — und das Bild des 
Todes ſtand unverwiſchbar in meiner Seele; das geſchriebene 
oder gedruckte Wort „Tod“ konnte mich zum Erzittern 
bringen. 

„Armer, kleiner Narr,“ ſagte Herr Bräunlich, als ich 
wieder einmal ein recht trübſeliges kurzes Gedicht glücklich 
gefunden und leidlich gelernt hatte. 

Ich führte ein freies Leben — täglich nur eine Unter⸗ 
richtsſtunde und dieſe wurde zur Sommerszeit im Garten 
gehalten. Herr Bräunlich verſchmähte es nicht, als wir zur 
Heuzeit ihm einen großen Haufen Heu aufgeſtapelt hatten, 
auf dieſem Platz zu nehmen und ſo ſeinen Unterricht zu 
erteilen. 

Vor und nach jeder Stunde führten wir grauenhafte 
Zigeuner⸗ und Rittergeſchichten aus, hatten dazu in einem 
Kaſten das tollſte Zeug zuſammengetragen, Schnurrbärte, 
Säbel, Decken, Mützen mit wallenden Hahnenfedern; wir 
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beſaßen prächtige Dinge. Wie in den Unterrichtsſtunden, 
ſpielte ich auch bei den Spielen eine ſehr untergeordnete 
Rolle. Gewöhnlich vergaßen meine Kameradinnen mich, und 
es hieß ſchließlich: ſie kann die Kammerjungfer der Prinzeſſin 
ſein, oder der Hund, oder das Bauernmädchen. Ich war es 
zufrieden und ſtrebte nicht nach Höherem. Ich wußte auch, 
ich taugte zu nichts. 

Die Aelteſte und Vortrefflichſte korrigierte meine Arbeiten, 
bevor der Lehrer ſie in die Hand bekam, ſo war ich ihr 
dankbar und machte keine weiteren Anſprüche. 

Unſre Spiele vergnügten mich außerordentlich, aber im 
Eifer drängte ſich die Kammerjungfer oder der Hund vor, 
und that ſich wichtig. 

Im übrigen waren mir die Mädchen zu erhaben, zu 
vortrefflich, als daß ich mich ihnen hätte anſchließen können. 
Sie kamen mir mehr oder weniger ſelbſt wie Schulmeiſter 
vor, und ich wurde nie ein Angſtgefühl vor ihnen los. 

Die Gaſſenbuben und Gaſſenmädel vor unſerm Hauſe 
machten mir einen vertrauenerweckenderen Eindruck und waren 
auch ſamt und ſonders meine Freunde, mit denen ich mich 
bis zum Dunkelwerden vergnügte, winters und ſommers. 
Schlittenfahren, Schneeballen, Lauſcheck, ſchwarzer Mann, 
Verſtecken, Schreien, Laufen, in Angſt und Eile vor den 
Verfolgern um die Häuſer huſchen, das war etwas! Und 
wenn mich ein Mädel mit zu ihrer Mutter nahm und ich 
im niedern Stübchen mit den guten Leuten zu Abend eſſen 
durfte, wie behagte mir das, wie war das heimlich, ſo klein 
und warm! 

Die glückliche Zeit, in der Herr Bräunlich uns nach⸗ 
ſichtig lehrte, war zu Ende. Es ſollte jetzt ein Vornehmer, 
ein Würdiger kommen, einer, der uns in die höheren Wiſſen⸗ 
ſchaften einzuführen hatte. 

Wer aber hätte mir wohl den guten Herrn Bräunlich 
erſetzen können, der in mein Cenſurenbuch jedesmal zu 
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Weihnachten ſchrieb: Helene war gut; aber gar nicht fleißig, 
hat auch wenig aufgemerkt, aber da ſie brav iſt und im 
Betragen eine I erhielt, und zwar die I mit dem Stern, 
denke ich, der heilige Chriſt ſoll ihr ſo viel beſcheren 
wie den Schweſtern und ihr die ſchlechten Fortſchritte nicht 
nachtragen. 

Mit ſolchem freundlichen Begleitſchreiben verſah Herr 
Bräunlich meine ſchlechten Cenſuren zu Weihnachten Jahr 
für Jahr, wenn ich ſie meinem guten Vater vorzeigen mußte. 

Aber auch Herr Bräunlich fühlte einmal das Bedürfnis, 
mich exemplariſch zu ſtrafen. 

Wir hatten den Unterricht zum Teil im Hauſe Friedrich 
Prellers, und zwar wie immer gegen Abend; es war zur 
Winterszeit, alſo ſchon völlig dunkel. 

Ich liebte dieſe Stunden zur Abendzeit, ſie hatten etwas 
Anheimelndes — und ich glückſeliges Geſchöpf beſaß eine kleine 
Laterne und eine große Anzahl Wachslichter. 

Und mit dieſer Laterne machte ich mich überaus gern 
auf den Weg. Ich zündete ſie ſchon in der allererſten 
Dämmerung an, und es war mir wenig ſtörend, wenn die 
Leute mir nachblickten und die Gaſſenjungen lachten. Ich 
fühlte mich glücklich, mein eigenes Licht zu haben, und außer⸗ 
dem war mir's ein behagliches Gefühl, daß keine Dunkelheit 
mich überraſchen konnte. 

Meine liebe Mutter hatte dieſe Laterne und die Kerzen, 
die ſie immer erneuerte, mir geſchenkt. 

Sie wußte, daß ihre Tochter ein großer Furchthaſe war. 
Ich hatte es ihr vertraut, daß die Dunkelheit mir das 
Schrecklichſte auf der Welt ſei. Da hat ſie mich ausgelacht; 
aber tags darauf hatte ich mein Laternchen. 

So kam ich funkelnd wie ein Glühwurm zur Unter⸗ 
richtsſtunde. 

Mein Herr Bräunlich war ſchlecht aufgelegt, und am 
Ende der Stunde ſagte er mit einem Mal feierlich zu mir 
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gewendet: „Für deine jahrelange Faulheit und Unaufmerk⸗ 
ſamkeit muß einmal eine Strafe kommen. Du gehſt heute 
abend mit mir und bleibſt, bis ich dich nach Hauſe bringe. 
— Während der Zeit ſchreibſt du an mich, wie auch an 
deinen Vater einen Zettel, auf dem du verſprichſt, dich 
zu beſſern.“ Das traf mich wieder wie ein Donnerſchlag bis 
ins innerſte Herz: aber ich verhielt mich vollkommen ruhig. 
Ich wollte den Mädchen nicht die Freude machen, daß ſie 
mich unglücklich ſähen. 

Als wir beide, Herr Bräunlich und ich, uns auf den 
Weg machten, blieben die andern zurück. Ich zündete ſtumpf 
und verzweifelt mein Laternchen an. 

Da hörte ich die Mädchen lachen und trat mit dem 
Fuß auf und murmelte: „Dieſe Dummhüte.“ 

„Was haſt du denn?“ ſagte Herr Bräunlich. 

„Die da drinnen lachen mich aus!“ ſagte ich. 

„Nein, das thun fie nicht,“ antwortete er, „es find ganz 
gute Mädchen.“ 

„Die ſind nicht gut,“ ſagte ich. „Ich weiß, daß ſie 
mich auslachen!“ 

Wir hatten den Unterricht, wie ich ſchon ſagte, im Hauſe 
Friedrich Prellers gehabt, des Malers der Odyſſee. Und 
ehe wir noch aus der Thüre waren, kam er ſelbſt, ſeine 
ſchwarzſeidene gewirkte Kappe tief in die Stirn gezogen. 

„Na Lenchen,“ ſagte er, „wo geht's denn hin?“ Sein 
altes bedeutendes Geſicht konnte vor Güte und Freundlich⸗ 
keit ſtrahlen. | 

„Ich nehme fie mit mir, fie muß einmal eine Strafe bei 
mir abfigen, Herr Profeſſor!“ ſagte Herr Bräunlich würbevoll. 

„Ja, in drei Teufels Namen!” — der alte Preller liebte 
ſolche kräftige Ausdrücke — „Lenchen, was iſt dir denn eins 
gefallen? Ja, es mag ein ſchweres Stück ſein, mit ſolchen 
Mädels fertig zu werden. Machen Sie's nur gnädig, das 
Lenchen iſt kein böſes Mädchen.“ 

zIm. 12. 10 
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„Nein, das iſt ſie nicht,“ ſagte Herr Bräunlich, „aber 
das Abſcheuliche an ihr iſt, daß ſie nichts lernt, daß ſie faul 
iſt. Dabei iſt ſie nicht ſo arg dumm und könnte alles beſſer 
machen; aber ſie rührt ſich nicht.“ 

„Lenchen! Lenchen!“ ſagte der alte Preller. „Fleißig 
muß man ſein. Was denkſt du denn — gottlob, daß du 
kein Junge biſt!“ 

Ich war tief beſchämt — an dem alten herrlichen 
Preller hing mein ganzes Herz. Er war ſo gut mit mir. 
Ich hatte das große Glück, wenn er abends ſtill ſeine 
wundervollen Studien und Skizzenbücher und Zeichnungen 
durchblätterte, hin und wieder neben ihm ſitzen zu dürfen, 
um mitzuſchauen, und that dies mit Leidenſchaft und 
Andacht. 

Und er wußte nun ſo genau, wie es um mich ſtand! 
Verzweifelt ging ich neben Herrn Bräunlich die dunkle 
Belvedere⸗Allee entlang. Mein Laternchen leuchtete mir 
und ihm. 

Das Herz ſchlug mir angſtvoll. Ich wußte, daß ich 
es nie zu Hauſe geſtehen würde, was mich getroffen, und 
noch einmal ſolch eine Schmach verſchweigen, ging auch nicht. 
Es war beides unmöglich. Beides wollte ich nicht. Alſo blieb 
nur ein drittes übrig. Das war einfach und überſtieg meine 
Rechenkunſt nicht. Es durfte nie bis dahin kommen, daß 
Herr Bräunlich mich mit zu ſich hinaufnahm. Ich hatte ja 
Beine — und was für flinke. Gottlob! dachte ich. 

Als wir durch die Marienſtraße gingen, war mein Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, und als wir an den Alexanderplatz kamen mit 
ſeiner herrlichen Wieſe und dem großen Taxusbuſch darauf, 
da ſah mein Herr und Meiſter mit einmal, wie das Laternchen 
Sprünge machte, und wie es von ſeiner Seite gehuſcht war. 
Wir hatten Mondſchein, und ich lief, was ich konnte, die 
Wieſe entlang; hörte meinen Lehrer rufen, hörte ihn laufen — 
und ſchnaufen. 
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Ich kam unter dem Taxusbuſch an, und wir liefen um 
denſelben herum. 

Herr Bräunlich ſchien ſeine Ehre dareingeſetzt zu haben, 
mich zu fangen; aber das Laternchen war flinker, als er 
glaubte. 

Ich drohte ihm, außer Atem, als er ſich einmal bedenk⸗ 
lich genähert hatte. 

Ich drohte ihm, mit tiefem Grauen im eigenen Herzen, 
wenn er mir noch weiter nachrenne, würde ich auf den Fried⸗ 
hof laufen. 

„Herr meines Himmels, machſt du Geſchichten!“ rief er 
puſtend. „Mach, was du willſt — aber ſchlecht iſt's von dir!“ 

„Nein, ſagen Sie, daß es nicht ſchlecht iſt!“ rief ich 
von weitem und ſtand ſtill, als ich ſah, daß auch er ſtill 
ſtand — „und ſagen Sie's Papa nicht.“ 

„Gut,“ antwortete Herr Bräunlich immer noch puſtend, 
„es ſei dir geſchenkt, ich ſag's auch nicht.“ 

„Aber daß es nicht ſchlecht von mir iſt, müſſen Sie 
mir auch noch ſagen!“ 

„Gut,“ rief er ungeduldig; „aber mach, daß du nach 
Haufe kommſt.“ 

Wer war glückſeliger als ich! Mein Herz ſchlug leicht 
und zufrieden, es hatte ſich alles vortrefflich gemacht, und ich 
ging ſtolz im Gefühl meines Sieges durch die Straßen. 

Bei Gelegenheit frug mich der alte Preller, wie die 
Strafe abgelaufen ſei, und ich erzählte ihm alles wahrheits⸗ 
getreu; da ſagte er mir, daß ich es nicht übel gemacht habe. 
„Es iſt immer gut,“ meinte er, „wenn man ſich zu helfen 
weiß.“ 

Auch Herr Bräunlich und ich, wir blieben gute Freunde. 

Aber wie ſchon geſagt, Herr Bräunlich tauchte unter, 
ein andrer auf. 

Von der erſten Stunde an wurde dieſer „Neue“, der 
zanz unzweifelhaft ein vortrefflicher Lehrer war, mein Feind 


148 Wie die Enkelin ber Ratsmädel zum Blauſtrumpf wurde. 


und wurde von mir gründlich und ausdauernd gehaßt. Er 
mochte in ſeiner Ehre gekränkt ſein, daß man ihm, dem 
ausgezeichneten Manne, zugemutet, ein ſo dummes Mädchen 
wie mich zu unterrichten, und behandelte mich danach. 

Jedes Wort, das er an mich verſchwendete, war Miß⸗ 
achtung und Spott. Tiefer und tiefer ſank ich in den Augen 
meiner Mitſchülerinnen und erſchien mir ſelbſt wie aus⸗ 
geſtoßen aus der menſchlichen Geſellſchaft. Mir fiel in einer 
der erſten Stunden das Wort „glimpflich“ auf, und ich er⸗ 
kundigte mich nach deſſen Bedeutung, da fuhr der Neue, der 
ein behender Menſch war und ſeine Glieder zu ſchleudern 
verſtand, auf mich ein und ſchrie: „Bisher hat man glimpflich 
mit Ihnen verkehrt — das hat aber jetzt bei mir ein Ende“ — 
und es war zu Ende. 

Ich lebte geängſtigt und wahrhaft gehetzt; kam ich zum 
Unterricht, ſo hatte ich die Empfindung, als befände ich mich 
die Zeit über vor der Mündung einer geladenen Kanone, 
die jeden Augenblick losgehen konnte. 

Jedes Geſchöpf des Tierreichs, das mir auf meinem 
Weg zu dem gefürchteten Meiſter begegnete, ſah ich mit 
neidiſchen Augen an. Die Verantwortung, Menſch zu ſein, 
war mir ſehr drückend. — Wie gern hätte ich mit ſo einem 
munteren Pferdchen getauſcht, oder mit einem luſtigen Hunde 
oder mit jeder Katze. 

Wenn ich ins Haus eintrat, legte ich einen kleinen 
Stein in einen Winkel mit dem Gelöbnis: komme ich leid⸗ 
lich mit heiler Haut wieder heraus, ſo will ich dankbar den 
Stein mit mir nehmen und zum Angedenken aufbewahren. 
Doch legte ich mir eine ganz gewaltige Steinſammlung an, 
denn es mochte geweſen ſein, wie es wollte, ich nahm den 
Stein aus Dankbarkeit, daß die Sache überhaupt zu Ende 
gegangen war, jedesmal mit mir. 

So nahm ich nicht zu an Weisheit und Verſtand, an 
Gnade bei Gott und den Menſchen, ſondern ſank tiefer und 
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tiefer in der Achtung aller derer, die über meine glänzenden 
Erfolge unterrichtet waren. 

Das Unglück hatte es einmal gewollt, daß ich in der 
Angft und Verwirrung, in der ich mich vor dem Unterricht 
gewöhnlich befand, meinen ganzen Haufen trauriger Hefte 
bei einer unſerm Haus befreundeten Familie hatte liegen 
laſſen. Mit welchem Schreck bemerkte ich dies! Die Hefte, 
meine greulichen Hefte! — Wie mich das durchfuhr! 

Wenn man nun einen Blick hineinthut! Und ſie werden 
es thun. Das war mir ganz ſicher. 

Mit welchem Bangen machte ich mich auf den Weg, 
ſie mir wieder zu holen, wie langſam ſchlich ich die Treppe 
hinauf, wie zaghaft zog ich die Schelle! — Und was ſtand 
mir bevor 

Sie hatten mich kommen ſehen und öffneten mir ſelbſt 
die Thüre, eine ganze Schar mir ſehr würdig erſcheinender 
Damen, Gott weiß, wer noch dabei war. Sie ließen mich 
nicht herein, ſondern öffneten nur halb und reichten mir mit 
der Feuerzange meine Hefte einzeln heraus und riefen: 
„Beſſere dich! Beſſere dich!“ und lachten, und die Hinteren 
ſtellten ſich auf die Zehen, um über die Vorderen hinweg 
mich ſehen und mir gute Lehren geben zu können. Ich war 
wie vernichtet, wütend zum Zerſpringen; aber ich nahm die 
einzelnen Hefte von der Feuerzange ab, ſtumm und im Herzen 
zerriſſen; ſchmachvoll erſchien mir 3, daß ich fle nahm. Als 
die Sache zu lange dauerte, riß mir die Geduld, und ich 
lief davon, und meine Peiniger kehrten mir mit dem Beſen 
die übrigen Herrlichkeiten die Treppe hinab nach. Sie ahnten 
wohl nicht, was ſie mir anthaten — faſt finnlos vor Ver⸗ 
zweiflung, Wut und Schande, ſammelte ich meine Habſelig⸗ 
keit ganz außer mir auf und lief bleich mit verweinten 
Augen nach Hauſe, zählte mein Geld nach, um mir neue 
Hefte zu kaufen und die alten zu verbrennen. Es reichte 
nicht: aber ich verbrannte fie dennoch. 
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In dieſer Zeit kam es, daß der Geſtrenge uns einen 
Aufſatz gab: Die Vorzüge des Menſchen vor dem Tiere. 

Dabei ſchien mir wenig Witz zu ſein — und ich be⸗ 
ſchloß, das Gegenteil zu behandeln: die Vorzüge des Tieres 
vor dem Menſchen. Das leuchtete mir weit mehr ein, und 
was hatte ich zu verlieren, ein Donnerwetter mehr oder 
weniger, darauf kam es mir nicht an. 

Ich ſetzte mich daran und ließ mein Licht leuchten, 
machte meinem Herzen Luft und ſchrieb wahrhaft glüdfelig, 
ſtand vor lauter Wonne auf einem Bein während des 
Schreibens, pfiff und war der beſten Dinge. 

Noch nie hatte ich ſo viel in meinem Leben geſchrieben, 
es kam mir immer Neues in die Finger. So war das 
Arbeiten ein Vergnügen. Ja, wenn es ſich immer um 
Dinge handelte, bei denen man mit Leib und Seele dabei 
ſein könnte! Aber dies langweilige Getreibe von Zahlen und 
Namen, Regeln und Ausnahmen, mit denen man Herz und 
Hirn beſchweren mußte, da konnte man nicht verlangen, daß 
ein vernünftiges Geſchöpf ſich daran mitbeteiligen ſollte! 

Ich gab meinen feurig verfaßten Aufſatz ab mit aller 
Gemütsruhe und erhielt ihn zu ſeiner Zeit mit ſtummer 
Verachtung von dem Geſtrengen zurück. Er durchbohrte 
mich mit majeſtätiſchen Blicken — ſagte mir, daß ſich der⸗ 
jenige, welcher dieſen Aufſatz verfaßt habe, einen übeln 
Spaß mit mir erlaubt habe. Ich hätte beim Abſchreiben 
nicht einmal bemerkt, daß das geſtellte Thema verändert 
wurde — übrigens ſei dieſer Aufſatz vortrefflich, und er 
hätte ihn in ſeiner erſten Klaſſe vorgeleſen, habe dabei aber 
bemerkt, daß dies ein Aufſatz fet, den eine ungeſchickte und 
faule Schülerin ſich von fremder Hand habe arbeiten laſſen, 
um damit einen Betrug auszuführen. 

Ich erwiderte ruhig, daß dieſe Arbeit von mir ſei, be⸗ 
kam aber wieder einen majeſtätiſch verächtlichen Blick, der 
mir Schweigen gebot. 
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Und ich ſchwieg — ich war zufrieden, ſtolz und be⸗ 
glückt; was der Geſtrenge von mir dachte, war mir voll⸗ 
kommen gleichgültig, er hatte ſich bei mir durch Poltern und 
Ungerechtigkeit die Achtung verſcherzt. Es kamen jetzt öfters 
Aufſätze, unter denen in Schriftzügen zu leſen war: Gut, 
aber nicht ſelbſt verfaßt. 

Alles Uebel aber hat ſein Ende, ſo auch hier. — 

Ich ſollte konfirmiert werden, und da meine guten 
Eltern wohl meinten, daß mir ein religiöſer Halt im Leben 
wohlthäte, ſollte dieſe Zeit der Konfirmation mir beſonders 
zu Herzen gehen. 

Ich kam für den Sommer zu einem Pfarrer und Dichter. 

Nachdem die mächtige Sehnſucht nach meinem reizenden 
Elternhaus und all der Wärme, Liebe und Güte, dem wunder⸗ 
voll „Heimiſchen“ erträglich überwunden war, fand ich mich 
in einer wahrhaft beglückenden Umgebung. Alle waren un⸗ 
beſchreiblich gut mit mir. Die Frau Paſtorin verwöhnte mich; 
ſie war eine eigenartige, wie mir ſpäter bewußt wurde, 
eine Jean Paulſche Geſtalt, zart im Empfinden, dem Ueber⸗ 
ſinnlichen zugeneigt, dem Humor zugänglich, lebhaft und 
ſchön. 

Der Pfarrer war die Güte ſelbſt, lebenſprühend, dabei 
markig, kräftig und heiter. 

Im Haushalt ging es frei und ländlich zu. 

Der Religionsunterricht geſtaltete ſich vortrefflich, mein 
ganzes Herz ging mir auf. Denn der Ballaſt von alle dem 
Gelerne, Aufgeſage fiel weg. — Mein Paſtor plagte mich 
nicht mit Geſangbuchsliedern. Wir unterhielten uns, er 
hörte geduldig meine Fragen, meine Einwendungen, wir 
kamen auf dies und jenes zu ſprechen. So kam es auch 
einmal, daß er aufſtand, an den Bücherſchrank ging und den 
Fauſt herausholte. 

Noch nie hatte ich einen Blick hineingethan, und er 
begann zu leſen. Er las lebhaft und hinreißend. 
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Ich ſaß vor ihm, wahrhaft entrückt. Da öffnete ſich 
die Thür, und die Frau Paſtorin trat ein und blieb, als ſie 
hörte, was hier vorging, mit offenem Munde in der Thür 
ſtehen. 

„Ja, was fällt dir denn ein?“ rief ſie. „Du ſollſt ja 
Religionsſtunde halten — das iſt nicht recht von dir — das 
iſt nichts für das Kind.“ 

„Nun, ich dächte, das könnte ihr nichts ſchaden,“ ſagte 
mein Paſtor ganz kleinlaut, ,ftell’ dir vor, dieſes Mädchen 
kannte den Oſterſpaziergang noch nicht einmal!“ rief er und 
ſchlug das Buch zu. 

Die Frau Paſtorin erklärte, daß ſie dies für kein Un⸗ 
glück halte — „und du haſt es nun ja auch nachgeholt,“ 
ſagte ſie. 

Noch denſelben Nachmittag rief mich die Frau Paſtorin 
und las mir, jedenfalls als Gegengewicht, aus einem Buche 
vor, das die Geſchichte der Märtyrer poetiſch behandelte. 
Zu dieſen Vorleſungen fand ſich eine alte nette Dame 
ein, und beide Frauen gaben ſich den Schickſalen der Mär⸗ 
tyrer mit außerordentlicher Begeiſterung hin. Die Frau 
Paſtorin ſaß manchmal wie verklärt da, und die alte 
Dame auch. 

Die Dame fragte mich, ob dies nicht eine herrliche, 
gottbegnadete Zeit geweſen ſei, und ob ich mir etwas Wunder⸗ 
volleres vorſtellen könnte, als als Märtyrer zu leben und 
zu ſterben. 

Mir war es etwas beängſtigt zu Mute, und ich wagte 
zu ſagen, daß es jetzt doch wohl keine Märtyrer mehr gäbe. 

„Leider, leider — nein!“ rief die alte Dame ſchmerz⸗ 
lich aus. 

Ich aber hatte ein tiefes Mitleid mit dieſen guten 
Heiligen, dachte mir immer, wie ſchrecklich es ſei, daß ſie 
ſich bis zu Tode quälen ließen mit der ſchönen Ausſicht, 
dann in einen wundervollen Himmel zu kommen — und daß 
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ſie ſich damit vielleicht gar verrechnet hätten — ſo etwas 
fürchtete ich ſehr, ſprach dies aber nicht aus, da die Em⸗ 
pfindung in mir lebte, daß man dies für ſich behalten müſſe. 

Ich hatte noch nicht das Ewige, das Unſterbliche in 
mir geſpürt, dasjenige, was wert ſei, nie unterzugehen, was 
andre Leute mit ſolcher Beſtimmtheit in ſich vermuten und 
wiſſen und mit aller Energie verteidigen. Ich dachte da⸗ 
mals nie darüber nach. Wenn ich mich abends niederlegte, 
ſagte ich zu mir: Ob ich nun eine Nacht ſchlafe und nichts 
von mir weiß, oder eine Ewigkeit, das bleibt ſich gleich. 

Damals ſchrieb ich auf ein Blättchen, das ich mir auf⸗ 
bewahrte: Einen Augenblick bewußtlos — eine Ewigkeit be⸗ 
wußtlos! 

Ich habe dies dann ſpäter meiner kleinen, überſpannten 
Käthe im „Herzenswahn“ in den Mund gelegt — hatte aber 
meine Luſt zum Grübeln mit dieſem Worte beruhigt und 
war völlig zufriedengeſtellt. 

Das hinderte mich aber durchaus nicht, Freude an 
meinem Religionsunterricht zu finden. 

Ich war zu dieſer Zeit ſehr glücklich, lief abends 
mit Holzpantoffeln durchs Dorf, die Kinder im Haus, die 
Mädels in der Nachbarſchaft waren mir willkommene Kame⸗ 
raden. Sonntags fuhr ich mit dem Paſtor jedesmal früh 
auf die Filiale, kehrte mit ihm bei Schulmeiſters ein und 
ging mit ihm zur kleinen Kirche. Er hatte dann beim 
Schulmeiſter ſeinen ſchwarzen Talar ſchon angezogen und 
ſah ſehr würdig und ſtattlich aus. 

Dann ſaß ich in der kleinen moderigen Kirche und ſah 
die Bauern kommen, indes die Schwalben zwitſcherten und an 
den Fenſtern vorüberhuſchten. Dann hörte ich meinen Paſtor 
predigen. Die Bauern bekamen manchen kräftigen Brocken 
von der Kanzel aus zugeworfen, an dem ſie, im Fall ſie 
ihn aufhoben, eine Weile kauen ſollten. 

Wenn wir wieder nach Hauſe kamen, gab es Schokolade. 
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Der Tag meiner Konfirmation war ſehr feierlich, die 
Eltern, die Schweſtern, mein Großmütterchen und unſre 
junge, reizende Erzieherin kamen alle von Weimar. 

Ich trug zur Feier ein weißes Kleid, und die alte 
Dame, die für die Märtyrer ſchwärmte, hatte meine Haare 
gelockt und fie mit einer Roſe zuſammengeſteckt, verfſicherte 
mir auch nach der heiligen Handlung — ſie hätte ſich mit 
aller Gewalt in die Hinrichtung ihrer Lieblingsheiligen ver⸗ 
ſetzt, während ich am Altar geſtanden hätte, ſei es ihr ſo 
geweſen, als wäre ich dieſe Heilige, und die Ceremonie eine 
Hinrichtung. 

Das kam mir ſehr übertrieben vor. 

Uebrigens gefiel mir meine Konfirmation außerordent⸗ 
lich, es war mir ſo geheimnisvoll und gehoben zu Mute. 
Es wurde niemand mit mir konfirmiert, das gefiel mir auch, 
und ich hatte den Tag über bei jeder Gelegenheit die denk⸗ 
bar beſten Vorſätze gefaßt. Alle waren ſo unbeſchreiblich 
gütig mit mir, und das ſtimmte mich ſehr dankbar. 

Freilich, daß man mir ſagte, ich wäre jetzt eine er⸗ 
wachſene Perſon, das erſchien mir wenig erfreulich und auch 
wenig wahrſcheinlich, war mir übrigens auch gleichgültig, 
ich war, was ich war, und damit gut. 

Der Paſtor las am Abend Droſte⸗Hülshoffs Geſpenſter⸗ 
gedichte vor, den Grauen und die Doppelgängerin. Bis ins 
innerſte Herz war ich davon erſchüttert, ſo daß ich die ganze 
Nacht mit den tollſten Phantaſieen zu thun hatte und mich 
fürchtete, wie noch nie in meinem Leben. 

Die Paſtorin hatte mir meine ganze Stube zur Feier 
dieſes Tages mit Blumen und Guirlanden wahrhaft aus⸗ 
gefüttert, wie ein grünes Neſt. 

Es war alles hier ſo ſchön und beglückend geweſen, 
daß ich ſchweren Herzens Abſchied nahm. Die Paſtorin 
wußte nicht, was ſie mir noch Gutes anthun ſollte, und 
ſteckte mir alle Taſchen voll herrlicher Aepfel. Zwei davon 
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brachte ich unter meinem Hut unter, und die rollten mir 
wieder hervor, als ich irgend jemand vom Wagen aus noch 
einen Abſchiedskuß gab. Sie wurden mir wieder darunter 
geſteckt, und ich fuhr mit meinen Eltern davon. 

Jetzt übergehe ich eine kleine Zeit; ich blieb nach wie 
vor Schulmädchen, hatte aber nur bei unfrer von mir ſehr 
geliebten jungen Erzieherin Unterricht. 

Ich beſuchte das Theater hin und wieder, denn jetzt 
durfte ich von unſern abonnierten Plätzen Gebrauch machen, 
und ſo begab es ſich, daß ich der Aufführung von Wagners 
„Triſtan und Iſolde“ beiwohnte. Ich war überwältigt, hin⸗ 
geriſſen, betäubt, berauſcht. — Die Gewalt in dieſer Muſil 
erfaßte mich völlig. Kurvenals Horn durchbebte meine ganze 
Seele, und ich glaubte hinſterben zu können in den gewal⸗ 
tigen Tönen der Erwartung, der Angſt, des Zweifels. 
Wundervoll empfand ich zuletzt das Sichauflöſen alles Leidens, 
alles Lebens. 

Es war zu viel für mich geweſen, ich litt unter den 
mächtigen Eindrücken, war wie berauſcht. Auf dem Heim⸗ 
weg erſchien es mir unmöglich, jetzt das gewöhnliche Leben 
wieder zu beginnen. Es mußte etwas geſchehen, etwas 
Außergewöhnliches — das Leben mußte ſich anders geſtalten, 
um mich und mein Empfinden wieder aufnehmen zu können. 
Aber wie, was ſollte geſchehen? 

Ich ſtand vor unſerm Hauſe im Dunkeln, voller Sehn⸗ 
ſucht nach etwas, was die Wunder, die ich eben durchlebt 
hatte, und die Alltäglichkeit in Einklang bringen ſollte, und 
ich dachte, daß ich zu meinem Pfarrer gehen wollte. 

Als ich hinauf zu meiner Mutter kam, bat ich ſie, mich 
ſchon den andern Morgen zu den guten Leuten reifen zu 
laſſen. Sie erlaubte mir dies gern; ich teilte ihr auch den 
Grund meiner Reiſe mit, der ſie einigermaßen zu wundern 
ſchien. 

Am frühen Morgen fuhr ich glückſelig ab. Ich war 
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mit mir durch meinen Entſchluß wieder ins Gleichgewicht 
gekommen. 

Als ich im ſtillen Dörfchen ankam, empfingen ſie mich 
überraſcht und freundlich. Es war an einem Frühlings⸗ 
nachmittag. Die Paſtorin führte mich ſogleich ins Wohn⸗ 
zimmer, ließ Kaffee kochen, und ich traf eine muntere Geſell⸗ 
ſchaft. Paſtors hatten ſchon ſeit einigen Wochen drei junge 
Mädchen zum Beſuch. So ging's luſtig wie immer im 
Hauſe zu. 

Als ich der Paſtorin während des Kaffees mein Ans 
liegen vorbrachte und ſagte, daß ich gekommen ſei, um am 
Sonntag das Abendmahl hier zu nehmen, ſah ſie mich 
kopfſchüttelnd an und ſchwieg. 

„Ja, aber ſo etwas ſchreibt man doch vorher,“ begann 
ſie würdevoll. „Was fällt dir denn ein? Weshalb biſt du 
denn nicht heut' morgen gekommen, um wenigſtens zur alls 
gemeinen Beichte da zu ſein? So kannſt du das Abend⸗ 
mahl gar nicht nehmen. Was ſtellſt du dir vor — ohne 
Beichte!“ 

Die gute Paſtorin war in Eifer gekommen, und ich 
fühlte mich ſehr beſchämt, weshalb, wußte ich eigentlich nicht. 

„Das geht gar nicht,“ ſagte ſie wieder entſchloſſen, 
„was ſollen denn die Leute denken? Da muß wegen dir 
Privatbeichte gehalten werden, und den Leuten muß geſagt 
werden, daß du privatim vorbereitet worden ſeiſt.“ 

Denſelben Nachmittag noch rief mich der gute Paſtor 
in ſein Studierzimmer. 

„Geh nur,“ ſagte meine gute Freundin, „und wenn 
du etwas auf dem Herzen haſt, ſag es ihm — und wenn 
es das größte Unrecht wäre, verſchweigen darfſt du's nicht. — 
Ich möcht wohl wiſſen,“ ſetzte ſie gedankenvoll und etwas 
neugierig hinzu, „weshalb du jetzt gerade das Abendmahl 
nehmen willſt?“ 

In des Paſtors Zimmer brannte ſchon die Studierlampe, 
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und er empfing mich ernſt und wohlwollend und feierlich. 
Er fragte mich, ob ich irgend etwas auf dem Herzen hätte. 

„Nein,“ ſagte ich. 

Er fragte dieſes und jenes mit ſehr ernſter Miene. 

Ich ſagte ihm aber, daß es mir ſehr wohl ginge. 

Er fragte mich, ob ich mit mir ſelbſt zufrieden ſei. 

Ich ſagte ihm, daß ich nie über mich ſelbſt nachdächte. 

Es kam nichts zu Tage, was ihn oder mich beunruhigt 
hätte, und da ſich zu ſeiner großen Verwunderung durchaus 
nichts fand, ſo erteilte er mir nach den Worten der Bibel die 
Vergebung aller meiner Sünden. Da faßte ich ſeine beiden 
Hände, ſah ihn an und ſagte: „Ich habe, Triſtan und Iſolde 
gehört,“ und ich ſagte es wohl mit ſolch einem Ausdruck, 
daß auch er mir in die Augen ſah. 

Noch immer hielt ich ſeine Hände, und die ganze Er⸗ 
regung und Bewegung des vorigen Abends kam über mich. 

„Ei du Glückspilz!“ rief mein guter Paſtor überraſcht. 
„Nun ſetz dich einmal hin und erzähle.“ 

Und ich erzählte ihm, ſchüttete mein ganzes Herz vor 
ihm aus — und wie er zuhörte! Er fragte und fragte und 
wäre für ſein Leben gern dabei geweſen; die Zeit verging 
uns im Umſehen. Er ſtand beim dritten Akte auf und 
holte die Paſtorin, und ich mußte mit Erzählen wieder von 
vorn beginnen. 

Als ich geendet hatte, ſagte ich mit Thränen: „Lieber 
guter Paſtor, ich möchte auch irgend etwas thun, was ſchön 
iſt, ich möchte irgend ein großes Talent haben, dann erſt 
würde ich glücklich ſein.“ 

„Ja, mein Kind,“ antwortete er, „da bitt' erſt einmal 
um einen großen Fleiß, das iſt die Hauptſache. Wenn du 
auf ein Ding deinen ganzen Fleiß verwendeſt, wird es dich 
auch intereſſieren, ganz gleich, was es iſt.“ 

Ich erzählte ihm, daß ich bei Friedrich Preller zeichnete, 
daß es damit aber nichts wäre. Der alte Preller lache 
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über alles, was ich mit Müh' und Not zu ſtande brächte: 
und wenn er ſich meine Arbeit angeſehen habe, ſage er 
gewöhnlich, ich ſolle es ſein laſſen, es wäre beſſer, wenn ich 
mit ihm zum Kaffeetrinken käme. Das ließe ich mir dann 
auch nicht zweimal ſagen, und während die andern noch ſich 
abmühten, ſäße ich ſchon und lauerte darauf, daß der alte 
Preller ſeine wundervollen Skizzenbücher zur Hand nehmen 
würde; aber ſelber zeichnen und bei aller Not und Mühe 
nur elendes Zeug zu Tage fördern, das hielte ich für eine 
Sünde. 

„Ja, das iſt's auch,“ ſage Preller ſelbſt. 

„Nun alſo!“ 

Die Feier des heiligen Abendmahls erfüllte wieder mein 
Herz mit wunderbaren Schauern. 

Ich grübelte nicht und gab mich ganz dem weihevollen 
Augenblicke hin — den dumpfen Klängen der Orgel, dem 
myſtiſchen Geſang, den geheimnisvollen Worten. — 

Meine Seele verlangte danach, ſich auf Lebenshöhen 
zu fühlen. Der Zwieſpalt zwiſchen dem alltäglichen Daſein, 
ſeiner Ruhe, Gleichgültigkeit und leichten Befriedigung, und 
den tiefen Bewegungen und Gewalten einer mächtigen Kunſt 
hatte mich verwirrt, pee — und ich wollte Beruhigung 
empfinden. 

Nicht lange nach dieser Zeit begann ich in aller Unſchuld 
das wunderliche Spiel mit den Käuzen, von denen ich ſchon 
erzählt habe — trieb es geheimnisvoll glückſelig, hockte auf 
unſrer Bodentreppe und ſchrieb dort nach Herzensluſt — 
Geſchöpfe zauberte ich in mein blaues Heft, die mir un⸗ 
gemein ſympathiſch waren; ſie ſprachen und thaten, was ich 
wollte, was ich wünſchte, und ich lebte mit ihnen im beſten 
Einvernehmen. 

Es war ein leidenſchaftliches Spiel, das ich trieb, um 
die Welt hätte ich es nicht irgend jemand verraten mögen — 
und dennoch verriet ich es ſelbſt und gewann durch dieſen 
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Verrat das höchſte Glück, das das Schickſal einer ſchaffens⸗ 
mutigen Seele zu teil werden laſſen kann; ich gewann, wie 
ich ſchon ſagte, einen Lehrer und Helfer, und zwar einen 
Lehrer und Helfer, wie er nicht beſſer zu denken war, der 
es verſtand, mich unverbeſſerlichen Faulpelz zu Fleiß und 
Ausdauer anzufpornen; der mir als höchſtes Ziel ſteckte: 
Wahrheit in jedem Empfinden, und eine freie Würdigung 
alles Menſchlichen. So kam es, daß ich ein reiches und 
beglücktes Daſein kennen lernte, daß ich meinen feſten, ruhigen 
Weg gehen konnte. — Meine Arbeit, meine Kunſt wurde 
mir die ſtille Zuflucht, der nichts nahen durfte, wenn das 
alltägliche Leben zu ſtürmiſch oder zu gleichgültig oder gar 
zu ſchwer werden wollte. Und ich ſelbſt habe mich immer 
gewundert, wie gerade ich zu dieſem großen Glück gekommen 
bin — gerade ich, die ſo wenig veranlagt ſchien, je etwas 
zu erſtreben, geſchweige zu erreichen. 

Ich könnte manches aus meinem Leben erzählen, von 
guten Freunden, getreuen Nachbarn und dergleichen, von 
Ereigniſſen aller Art, von meiner Verheiratung, meinen 
Reiſen, von allem Guten und Böſen, was ich auf Erden 
kennen lernte, mag es fürs erſte aber damit genug ſein, daß 
ich erzählt habe, wie ich zum Blauſtrumpf wurde. Das alles 
iſt nur Spaß. Wie der Ernſt des Lebens an mich herantrat 
— der volle Ernſt — und in ſeinem Gefolge Kummer und 
Not, wie ich die Arme nach Hilfe ausſtreckte, wie ich ver⸗ 
zweifelte, wie ich endlich nach langer Qual genas, davon 
will ich ſchweigen, das liegt im tiefſten Seelengrunde, für 
Worte kaum erreichbar. 


In Engelhorns Romanbibliothek erſchien ferner von 


Helene Böhlau 
In friſchem Waſſer 


187/88 
Ob uns die begabte Erzählerin in die Häuslichkeit 
eines deutſchen Kuͤnſtlers fuͤhrt oder uns die Wun⸗ 
derwelt des Orients vor Augen zaubert, immer 
erweiſt ſie ſich als eine feine Beobachterin von ori⸗ 
gineller Auffaſſung der Menſchen und Dinge, die ſie 
mit friſchſprudelnder Lebendigkeit zu ſchildern weiß. 


Altweimariſche 
Liebes⸗ und Ehegeſchichten 


341 
Das liebenswuͤrdige Talent der Verfaſſerin der 
beruͤhmten Ralsmaͤdelgeſchichten kommt nie beſſer 
zur Geltung, als wenn ſie ihre Stoffe dem alten 
Weimar entnimmt, das ſo recht ihre eigenſte Do⸗ 
maͤne bildet. | 


Verſpielte Leute 


353 
Helene Boͤhlaus ausgeprägte kuͤnſtleriſche Indivi⸗ 
dualitaͤt offenbart ſich in den zwei reizenden Ge⸗ 
ſchichten, die in dieſem Bande vereinigt ſind, aufs 
gluͤcklichſte. Man lieſt nicht mehr, man erlebt, was 
ſie uns aus ihrem Altweimar zu erzaͤhlen weiß. 


J. Engelhorns Nachf. Stuttgart 
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